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      Mein Handy summte neben mir auf dem Beistelltisch. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, nervös wegen dieses Moments. Ich umklammerte mein Handy, schaltete den Wecker aus und lauschte auf ein Geräusch, das darauf hindeutete, dass schon jemand anderes wach war.

      Es war vier Uhr morgens und definitiv Schlafzeit für Mom und Tante Sarah. Aber Furcht durchströmte mich und ich hatte Angst, überhaupt zu atmen, während ich angespannt lauschte.

      Doch um mich herum herrschte Stille.

      Ich warf meine schwarze Bettdecke zurück, stand auf und sah mich in meinem schmuddeligen Schlafzimmer um. Die Wände waren grauweiß, und der Raum war gerade groß genug für ein großes Metallbett und einen Beistelltisch. Der Schrank, der direkt gegenüber vom Bett stand, war höchstens einen Meter breit. Aber es war egal. Ich hatte sowieso nicht viel Zeug.

      Meine Tante hatte dafür gesorgt, dass ich nur das Nötigste hatte, und meine unselbstständige Mutter hatte es nie bemerkt. Es war ein Haus mit vier Schlafzimmern, und selbst das kleinste davon war doppelt so groß wie meines.

      Ich ging in die Hocke und griff unter das Bett. Ich holte meinen kleinen Seesack heraus, den ich gestern Abend gepackt hatte. Es war erbärmlich, aber das war alles, was ich mit zur Uni nahm. Ich würde mehr Kleidung und Schulmaterial kaufen, sobald ich an der Kortright University angekommen wäre. Wenigstens musste ich beim Rausschleichen nicht so viel tragen.

      Ich würde es nicht noch einen Tag länger bei meiner Tante aushalten. Die ständigen Beleidigungen, die sie herumschleuderte, und die Art, wie sie mich ohrfeigte oder noch Schlimmeres, wenn Mom nicht hinsah, waren außer Kontrolle geraten. Je älter ich wurde, desto schlimmer wurden ihre Misshandlungen.

      Ich schulterte meine Tasche und mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Was, wenn Tante Sarah mich erwischte? Sie würde alles tun, damit ich bliebe. Sie genoss es, mich als Boxsack zu haben.

      Das Haus schien ruhig, also ging ich zur Tür, aber dann bemerkte ich, dass ich mein Handy vergessen hatte. Ich schnappte es mir vom Tisch und öffnete die Einstellungen, um den GPS-Tracker zu deaktivieren.

      Mein Herz raste, als ich nach dem Türknauf griff. Die Tür quietschte manchmal, wenn man sie öffnete, also betete ich, dass das Öl funktioniert hatte, das ich vor dem Schlafengehen aufgetragen hatte. Das Schlafzimmer meiner Tante war direkt neben meinem, damit sie mich im Auge behalten konnte. Mom blieb unten im Elternschlafzimmer, damit sie Sarahs und meine heftigen Streitereien nicht hörte.

      Als ich langsam die Tür öffnete, entspannte sich mein Körper vor Erleichterung, bis die Tür ganz am Schluss doch noch ächzte. Verdammt, ich hatte es fast geschafft.

      Etwas rumpelte in Sarahs Zimmer. „Jadie?“

      Ich hasste diesen Spitznamen, und sie wusste es. Deshalb bestand sie darauf, mich so zu nennen. Verdammt, ich war auch kein wirklicher Fan von Jade. Meine Augen und Haare waren dunkel und meine Hautfarbe war olivfarben. Warum hatten meine Eltern mir diesen Namen gegeben?

      Mir wurde schwindelig, weil ich die Luft anhielt. Es war nicht so, als könne sie mich atmen hören, aber ich wollte es nicht riskieren. Vielleicht schlief sie wieder ein.

      In diesem Moment spürte ich die Vibrationen ihrer Schritte auf dem Boden.

      „Verdammt, Mädchen“, murmelte sie, während ihre Schritte sich der Tür näherten. „Wenn du nach allem, was ich für dich getan habe, versuchst, dich rauszuschleichen, werde ich dich zu blutigem Brei prügeln“, sagte sie laut.

      Es gab keinen eleganten Ausweg mehr. Ich atmete scharf ein und rannte den Flur hinunter. Ich musste zur Treppe, bevor sie mich dort aufhielt und Mama aufweckte, die nur wieder die Rolle der bedürftigen Mutter spielen würde. In dem Augenblick, in dem sich ihre Tür öffnete, erreichte ich die Treppe.

      „Beweg deinen Arsch hierher zurück!“, schrie sie und trat in den Flur. Ihr langes hellbraunes Haar war zerzaust und sie starrte mich aus kalten, eisblauen Augen angewidert an. „Was denkst du, wo du hingehst?“

      Sie erwartete, dass ich gehorchte, aber nicht heute. Ich musste diese Chance nutzen … für mich. Ich rannte die Treppe hinunter und hörte sie hinter mir herrennen. Als ich den Fuß der Treppe erreichte, bog Sarah um die Ecke und sprang hinter mir herunter.

      Teufel noch mal! Sie war fast so gut in Form wie ich, aber ich hatte die Jugend auf meiner Seite. Als ich die Haustür aufschloss, war Sarah schon halb die Treppe hinunter. Ich riss die Tür auf und rannte hinaus in den Vorgarten.

      Das Mittelschicht-Viertel war ruhig und dunkel, in keinem Haus brannte Licht. Alle schliefen noch immer so, wie Sarah hätte schlafen sollen.

      Ich rannte nach links und hoffte, dass mein beschissener, alter Toyota Corolla noch in der Sackgasse geparkt war. Ich hatte das Auto erst vor zehn Stunden für diese Flucht gekauft. Es war das Einzige, was ich mir leisten konnte, ohne all meine Ersparnisse aufzubrauchen.

      Sarah knallte die Haustür zu und rannte auf den Hof. „Hör sofort auf zu rennen.“

      Nein, das würde ich definitiv nicht tun.

      Ich ignorierte den Befehl und konzentrierte meine ganze Energie darauf, wegzukommen. Adrenalin pumpte durch mich, aber ich konnte hören, wie sie aufholte. Der Seesack machte es so verdammt schwer zu laufen.

      Gerade als ich den Rand unseres Vorgartens erreichte, knallte Sarah gegen meinen Rücken. Ich fiel hart auf die Knie und sie trat mir in die Seite.

      „Weißt du, was mit Leuten passiert, die mir nicht gehorchen?“, zischte sie und trat mich erneut.

      Der Schmerz pochte tief in meiner Seite, aber ich weigerte mich zu zeigen, wie sehr es schmerzte. Ich kannte körperlichen Schmerz gut und begrüßte ihn gelegentlich, nur nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

      Sie zog ihr Bein zurück, um mich erneut zu treten, und meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich packte ihren Fuß und hob ihn hoch, was sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie landete auf dem Rücken.

      Das einzig Gute, was Mom für mich getan hatte, seit Dad gestorben war, war, mich in Kampfsport- und Selbstverteidigungskurse zu schicken, um sicherzustellen, dass ich mich selbst schützen konnte, da sie nicht dazu imstande war. Das war einer der Gründe, warum es ihr jetzt so schlecht ging: Sie fühlte sich für Dads Tod verantwortlich.

      „Wie kannst du es wagen!“, stöhnte Sarah und rollte sich auf die Seite.

      In der Ferne bellte ein Hund, und im Nachbarhaus direkt gegenüber ging ein Licht an.

      Wir liefen Gefahr, die ganze Nachbarschaft aufwecken, was wahrscheinlich Sarahs Ziel war. Wenn sie die Nachbarin herauslocken konnte, würde sie diese auch davon überzeugen, dass ich wieder ins Haus gezwungen werden musste. Sie hatte der Nachbarin gegenüber schon oft gelogen und ihr von Dingen erzählt, die ich anscheinend getan hatte.

      Ich stand auf und rückte meine Tasche zurecht, während ich mich darauf vorbereitete, zum Auto zu rennen. Ich musste sie abhängen, bevor sie mein Auto sehen und sich mein Nummernschild merken konnte. Sie würde die Polizei innerhalb von Minuten nach mir suchen lassen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Jeder weitere Augenblick gefährdete meine Flucht.

      Meine Tante packte meinen Fuß und ich fiel wieder nach vorn ins Gras. Dann traf mich eine Erkenntnis.

      Ich hatte keine Wahl.

      Ich musste gegen sie kämpfen.

      Sie kroch zu mir herüber und schlug mir aufs Ohr. Ein lautes Klingeln durchbohrte mein Gehirn.

      Ich warf die Tasche ein paar Meter von uns weg, ignorierte das Klingeln und drehte mich zu ihr um. Dann schlug ich ihr auf die Nase.

      Die Knochen knirschten, und aus beiden Nasenlöchern schoss Blut.

      Ich verzog innerlich das Gesicht, weil ich wusste, dass Mom gekränkt und beschämt sein würde, wenn sie davon erfuhr. Aber ich musste es tun, auch wenn es egoistisch war.

      „Du.“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und sie spuckte auf den Boden. „Das wird mich nicht aufhalten.“

      Mir war klar, dass es das nicht tun würde. Verrücktheit kennt keine Grenzen.

      Ich nahm eine Kampfhaltung ein und machte ihr damit klar, dass ich nicht aufgeben würde. „Sehr gut. Das hier ist längst überfällig.“ Es war ein Bluff. Ich wollte sie nicht wirklich verletzen, obwohl sie stets jede Gelegenheit genutzt hatte, um mich fertigzumachen. Ich musste sie bewusstlos schlagen oder zwingen, ins Haus zurückzugehen. Letzteres kam für sie jedoch nicht infrage.

      „Ja, das ist es.“ Sie benutzte einen Zipfel ihres Schlafanzugs, um sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. „Ich habe mich immer zurückgehalten, aber damit ist jetzt Schluss.“

      Das war eine Lüge. Eines Tages hatte sie mich so hart geschlagen, dass sie sich dabei die Hand gebrochen hatte. Aber ich würde sie trotzdem dazu bringen, sich zurückzuziehen. Ich musste es zumindest versuchen.

      „Ich gebe dir eine letzte Chance.“ Sarah atmete abgehackt. „Komm jetzt wieder ins Haus, oder ich werde dein Gesicht zu Brei schlagen.“

      „Nein“, sagte ich langsam und mit Nachdruck. Ich würde ihr nicht gehorchen.

      Sie versuchte, mir ihr Knie zwischen die Beine zu rammen, aber mit diesem billigen Trick hatte ich gerechnet. Ich wich ein paar Schritte zurück und trat ihr in den Bauch. Sie flog ein paar Meter zurück und landete auf ihrem Hintern.

      Ich gab ihr keine Chance aufzustehen, rannte hinter sie und legte meinen Arm um ihren Hals. Dann zog ich meinen Arm fester und schnitt ihr die Luft ab.

      Während ich darauf wartete, dass sie ohnmächtig wurde, behielt ich die Haustür der Nachbarin im Auge. Sie war noch nicht herausgekommen. Aber sie konnte vom Fenster aus zusehen. Ich musste hier weg.

      Sarah grub ihre Nägel in meinen Arm. Blut sammelte sich unter ihren Fingerspitzen, als sie verzweifelt versuchte, mich loszuwerden, aber ich hielt dem Schmerz stand und gab nicht nach.

      Gerade als der Schmerz unerträglich wurde, ließ ihr Griff um meinen Arm nach. Der Luftmangel machte sich schließlich bemerkbar. Innerhalb der nächsten paar Sekunden würde sie das Bewusstsein verlieren.

      Die Haustür des Hauses auf der anderen Straßenseite öffnete sich und die ältere Frau spähte heraus. Als ihr Blick auf uns landete, klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie keuchte: „O mein Gott“, und schloss die Tür.

      Sie würde die Polizei rufen.

      Sarahs Kopf rollte zur Seite und ich löste meinen Griff und legte sie sanft auf den Boden. Hätte die Nachbarin mich nicht ertappt, hätte ich Sarah ins Haus geschleppt, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit.

      Ich schnappte mir meine Tasche und rannte um mein Leben.
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        * * *

      

      Meine Hände zitterten, während ich zur Kortright University fuhr. Vor einer Stunde hatte meine Mom immer wieder angerufen, bis ich mein Handy schließlich ausgeschaltet und weggeworfen hatte. Sarah hätte mich sonst womöglich von der Handyfirma verfolgen lassen. Nach einer Weile hielt ich bei einem Walmart und kaufte mir ein Prepaid-Handy. Damit konnte ich endlich das GPS verwenden, um die Universität zu finden, und sie würden meinen Standpunkt nicht ausfindig machen können.

      Es war lächerlich. Ich blickte immer wieder in meinen zersprungenen Rückspiegel und rechnete damit, ein Polizeiauto zu sehen, das mich verfolgte. Niemand wusste, dass es mein Auto war, und ich hatte weit genug entfernt geparkt, dass die Nachbarn mich nicht wegfahren hatte sehen können. Sie hatten mich immer nur zu Fuß gesehen, was jetzt zu meinem Vorteil war.

      Das Handy klingelte wieder und erschreckte mich. Wie zum Teufel war Mom an diese Nummer gekommen? Das war doch nicht möglich!

      Ich warf einen Blick auf den Bildschirm und atmete erleichtert auf. Es war eine Nummer, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, ich war offensichtlich viel zu ängstlich. Ich musste mich beruhigen, bevor ich etwas Dummes tat, wie etwa mein Auto zu Schrott fahren. Eine harte Bodenwelle würde das Fahrzeug nicht überstehen.

      Das ganz aus Backsteinen bestehende Schild der Kortright University tauchte vor mir auf und mein Bauch kribbelte vor Freude.

      Es war Wirklichkeit. Ich hatte es nach Hidden Ridge, Tennessee geschafft. Vor kurzer Zeit noch schien alles verloren zu sein, aber hier war ich, ein weiterer Beweis, dass es Schicksal war.

      Als ich in die Straße einbog, die zur Schule führte, fühlte ich mich plötzlich unsicher. Ich fuhr an brandneuen Hondas, SUVs und ein paar BMWs vorbei. Mit meinem Auto fiel ich offenbar auf, was nie gut war. Unauffällig bleiben war schon immer meine Devise.

      Aber das war jetzt zweitrangig. Es war nur ein dummes Auto, das ich selten fahren würde. Ich fuhr an dem riesigen Stadion vorbei und sah Footballspieler in goldenen Hemden und schwarzen Shorts – den Farben der Universität.

      Diese Universität gab es schon seit über hundert Jahren und sie hatte einen guten Ruf – ein weiterer Grund, warum ich überrascht war, in der Mitte des Schuljahres einen Platz bekommen zu haben.

      Ich fand mich auf einem großen Parkplatz in der Nähe von zwei riesigen Gebäuden wieder. All den Fotos nach, die ich gesehen hatte, waren das die Schlafsäle.

      Mein Auto quietschte, als ich in die nächste Parklücke einbog. Ein paar Typen ein paar Autos weiter kicherten.

      Egal. Ich versuchte schließlich nicht, sie zu beeindrucken.

      Mit so viel Würde wie möglich schulterte ich meine Tasche und stieg aus dem Auto. Ich bemühte mich um ein Pokerface, als die Tür ächzend zuknallte.

      Die Jungs brüllten vor Lachen, aber ich hielt meinen Kopf hoch und ging an ihnen vorbei, tat so, als würden sie nicht existieren. Ich brauchte sowieso niemanden. Anderen nahezukommen, endete ohnehin mit Verletzung oder Problemen.

      Ich marschierte zum Bürgersteig, um mein Zimmer zu finden und mich einzuleben. Ich brauchte etwas Zeit, um mich nach dem höllischen Start in diesen Tag zu entspannen.

      Aber als ich um die Ecke bog, um am Jungenwohnheim vorbeizugehen, hielt ich inne, unfähig zu begreifen, was ich sah, während sich Sabber in meinen Mundwinkeln sammelte.
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      Ich blinzelte. Das musste Einbildung sein. Der heißeste Typ, den ich je gesehen hatte, ging auf die Eingangstür des Jungenwohnheims zu.

      Er war über 2 Meter groß, gut 30 Zentimeter größer als ich, und gebaut wie ein verdammter Schrank. Er trug ein einfaches königsblaues T-Shirt, das sich jedoch an seine muskulöse Brust und um seine Arme schmiegte. Seine Jeans saß, wie sie es bei einem Mann tun sollte, aber er hätte genauso gut eine Jogginghose tragen können, da seine Männlichkeit so oder so deutlich zu sehen war. Sein etwas längeres, blondes Haar war nach oben gestylt, mit passendem Bart am Kinn.

      Ich hatte mich noch nie zu einem Typen hingezogen gefühlt, also war ich völlig überrascht.

      Mein Gaffen musste seine Aufmerksamkeit erregt haben, denn seine goldenen Augen wandten sich mir zu und seine Pupillen wurden zu Schlitzen.

      Schlitze. Das war – verdammt noch mal – unmöglich.

      Ich riss meinen Blick von ihm los und flippte innerlich total aus. Ich fühlte mich erregt und gleichzeitig wie versteinert.

      Dann zwang ich meine Füße weiterzugehen, und tat so, als wäre nichts passiert. Mit nach vorn gerichtetem Blick konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      Etwas in mir wusste, dass er mich beobachtete. Ohne meine Erlaubnis drehte sich mein Kopf von selbst zu ihm zurück und ich atmete erleichtert auf, als seine Pupillen normal aussahen. Der Schlafentzug hatte mich offensichtlich hart getroffen, und mich zum Halluzinieren gebracht.

      Er trat auf mich zu, und meine innere Stimme schrie mich an, ich solle fliehen. Ich wandte meinen Kopf wieder nach vorn und beschleunigte mein Tempo. Einen Teil von mir zog es zu ihm, doch der Rest wusste, dass ich so schnell wie möglich verschwinden musste. Ein Kerl konnte alles zerstören. Genau das war Mom passiert. Und ich wollte niemals so enden wie sie.

      „Hey, warte mal“, rief der Typ. Sein Akzent war seltsam und charmant. Ich hatte ihn noch nie bei jemandem gehört.

      Ohne ihn zu beachten, ging ich weiter, als hätte ich ihn entweder nicht gehört oder als ginge ich davon aus, er wolle mit jemand anderem sprechen. Um ehrlich zu sein, war das auch sehr wahrscheinlich. An mir war schließlich nichts Besonderes.

      Ich verdrängte ihn aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf das Wetter. Knoxville war gut zwanzig Grad wärmer als Indianapolis. Und in der Hektik war mir noch heißer geworden.

      Ich betrat das Gebäude und blieb an der Rezeption stehen. Ein Mädchen mit hellbraunem Pferdeschwanz blickte von ihrem Handy auf. Ihre kastanienbraunen Augen fixierten mich und sie hob eine Augenbraue. „Womit kann ich dir behilflich sein?“

      „Oh, ähm.“ Ich deutete auf meine Reisetasche, als wäre das offensichtlich. „Ich bin neu hier. Ich muss herausfinden, welches Zimmer mir zugewiesen wurde.“

      „Ja, okay.“ Sie sah auf ein Klemmbrett. „Bist du Jade Storm?“

      „Das bin ich.“ Ich versuchte, locker zu klingen, es gelang mir aber nicht, stattdessen klang ich sarkastisch. Genau aus diesem Grund versuchte ich meistens, andere Menschen zu vermeiden.

      „Alles klar.“ Schnaubend griff sie in die Schublade und zog einen Umschlag mit der Aufschrift 501 heraus. „Bitte schön.“

      „Vielen Dank.“ Um die Begegnung nicht noch peinlicher zu machen, drehte ich mich um und schaute mich um.

      Dafür, dass die Schule schon ziemlich alt war, wirkte die Lobby überraschend modern. Einzelne Glühbirnen hingen alle paar Meter von der Decke, und die Wände waren mittelgrau. Eine Gruppe von Sofas bildete ein riesiges Quadrat in der Mitte des weiten, offenen Raums, jedes in einer anderen Farbe, was einen Kontrast zu den Wänden darstellte.

      Direkt dahinter befand sich ein großer Aufzug, rechts und links davon war jeweils eine Tür, die zu den Treppen führen musste. In meiner löchrigen Jeans, die nicht sehr eng geschnitten war, und dem dünnen Pullover, der an mir herunterhing, fühlte ich mich unpassend gekleidet. Die wenigen Mädchen, an denen ich vorbeigegangen war, hatten trendige Outfits wie Röhrenjeans, Stiefel und süße, eng anliegende Pullover getragen.

      Ich eilte an den Sofas vorbei und ignorierte die seltsamen Blicke, die mir nachgeworfen wurden. Dann drückte ich auf den Knopf des Aufzugs und betete, dass sich die Doppeltür öffnete und mich verschluckte. Ich brauchte Zeit für mich, was verrückt war, schließlich hatte ich gerade über fünf Stunden allein im Auto verbracht.

      Flüstern erfüllte die Luft und ich erstarrte. Als seltsame Einzelgängerin, mit der niemand etwas zu tun haben wollte, hatte man sich während der gesamten Highschool über mich lustig gemacht. Klar wurde ich trotzdem von Jungs angemacht, aber sie wollten immer nur das Eine. Es war wie eine Herausforderung für sie, da ich keinem von ihnen Aufmerksamkeit schenkte.

      Die Türen glitten auf und enthüllten vier der schönsten Mädchen, die ich je gesehen hatte. Die auffälligste stand in der Mitte. Ihr schulterlanges, rosé goldenes Haar und ihre durchdringenden blauen Augen hätten jedem Typen den Kopf verdreht. Sie war ein bisschen kleiner als die schöne Rothaarige, die vor Lachen den Kopf zurückgeworfen hatte, aber nicht viel.

      „O mein Gott, Roxy.“ Das braunhaarige Mädchen am Ende zuckte zusammen und kniff ihre hellbraunen Augen zusammen, die einen kastanienbraunen Schimmer hatten. „Wir wollen nichts von deinen Sexkapaden mit Axel hören.“

      „Du vielleicht nicht.“ Das Mädchen mit den schwarzen Haaren und den noch dunkleren Augen lachte. Ihre Augen hatten einen roten Farbstich, der sie einzigartig und wunderschön machte. Sie trug ein langärmliges, fließendes schwarzes Oberteil mit dunklen Jeans. „Bei mir geht nichts, also muss ich stellvertretend durch ihre Geschichten meinen Spaß haben. Sadie erzählt ja nie etwas.“

      „Ich möchte nicht, dass du so an Donovan denkst.“ Ihre blauen Augen leuchteten schwach. „Er gehört ganz mir.“

      Die Stimmung um sie herum war angenehm, im Gegensatz zu den meisten Mädchencliquen, die ich noch aus Schulzeiten kannte. Es ging keine Eifersucht oder Feindseligkeit von ihnen aus. Zum ersten Mal überhaupt war ich eifersüchtig.

      „Hey“, sagte das Mädchen sanft, von dem ich annahm, dass es Sadie war. Sie sah mich direkt an. „Ist alles in Ordnung?“

      Was? Ich kehrte in die Realität zurück und mir wurde klar, dass ich sie daran hinderte, den Aufzug zu verlassen. Wieder einmal hatte ich gegafft. „Ja, Entschuldigung.“ Ich trat zur Seite und winkte sie weiter, während ich auf ihr Lachen wartete.

      Aber keine von ihnen lachte.

      Stattdessen lächelte das Mädchen mit dem helleren braunen Haar mich an. „Kein Problem.“

      Die vier gingen anmutig an mir vorbei und ich hätte wetten können, dass sie sich jeden Typen aussuchen konnten, den sie wollten.

      Ich sprang in den Fahrstuhl, während ich die Mädchen auf den Sofas wieder kichern hörte. Das waren tatsächlich kaltherzige Schlampen, die nur auf sich selbst fixiert waren.

      Im fünften Stock überwältigte mich die Menge der Mädchen, die in den Fluren schwatzten. Nachdem ich mich umgesehen hatte, bog ich nach rechts ab und ging zum Ende des Flurs. Mein Zimmer war das letzte auf der rechten Seite.

      Die Tatsache, dass ich mich nicht mit Nachbarn auf beiden Seiten auseinandersetzen musste, war eine Erleichterung. Ich schloss die Tür auf und trat ein.

      Das Zimmer war viermal so groß wie mein Schlafzimmer bei meiner Tante. Zwei Einzelbetten standen einander gegenüber an den hellgrauen Wänden. Ein kleines Fenster vor dem noch freien Bett gab den Blick auf den Schlafsaal der Jungen frei. Ein Schreibtisch nahm den Platz am Fußende des Bettes ein, nicht breiter als das Bett selbst, und ließ genug Platz, um darum herum gehen zu können und aus dem Fenster zu schauen. Die Hälfte des Raums, die mir zustand, bot mir mehr als genug Platz, um mich wohlzufühlen.

      Bei Sarah hatte ich gelernt, mit dem Notwendigsten auszukommen. Als Mom und ich nach Dads Tod bei ihr eingezogen waren, hatte Tante Sarah hoch und heilig geschworen, dass sie das dritte Schlafzimmer brauchte, das doppelt so groß war wie das Zimmer, das ich bewohnt hatte. Und das, obwohl der Raum fast komplett leer war. Ich war acht Jahre alt und hatte gerade meinen Vater verloren, aber es hatte mich schon damals verletzt. Doch das war nur ein kleiner Vorgeschmack darauf, wie die nächsten zehn Jahre für mich gewesen waren. Wenigstens hatte es mich auf das Leben im Wohnheim vorbereitet.

      Ich schob die Erinnerung beiseite und betrat den Raum. Ein kleines, dünnes Mädchen, das eine Brille mit dickem, dunklem Plastikrahmen trug, stand mir gegenüber. Ihr strähniges, hellbraunes Haar hing über ihr Gesicht und über ihre schwarzen Augen. Sie trug ein weißes Star-Wars-Shirt und eine karierte Hose.

      Ich fand ihr Outfit interessant, was als Kompliment gesehen werden konnte, wenn es von mir kam.

      Als unsere Blicke sich trafen, zuckte sie kaum merklich zusammen und erstarrte. Sie atmete so schwer, dass ich sie aus fünf Fuß Entfernung hören konnte.

      „Äh … hallo.“ Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, aber wenn wir Mitbewohner werden würden, musste ich nett zu ihr sein, oder?

      „H… hi“, stotterte sie und konzentrierte sich wieder auf ein Lehrbuch auf ihrem Schreibtisch. „Ich hatte gehofft, dass ich das Zimmer für mich allein behalten würde, vor allem da das Schulhalbjahr fast vorbei ist.“

      Zumindest war sie zwischenmenschlich genauso unbeholfen wie ich. Das würde entweder für uns beide gut funktionieren oder eine komplette Katastrophe werden. „Ich bin Jade.“

      Sie zupfte an ihrem Ohr und hielt ihren Blick nach unten gerichtet. „Ich bin Vera.“

      Ich warf einen Blick auf ihre Seite des Zimmers und zuckte innerlich zusammen, als ich die Star-Wars-Bettwäsche auf ihrem Bett und das Poster an ihrer Wand sah. Unser Zimmer hatte bereits eine Art Stil.

      Die Tatsache, dass sie sich für die Seite des Zimmers entschieden hatte, die an unsere Nachbarn angrenzte, überraschte mich. Ich hatte die Seite bekommen, die ich bevorzugte. „Was stimmt mit dem Bett nicht?“ Das war die einzige Erklärung, warum sie sich für die andere Seite entschieden hatte.

      „Nichts.“ Sie räusperte sich und beugte sich vor, um ihr Gesicht vor mir zu verbergen. „Es ist nur …“

      „Was?“ Bevor ich mich hier einrichtete, wollte ich wissen, womit ich es zu tun habe. Bettwanzen? Durchgelegene Matratze?

      Sie zuckte zusammen. „Ich habe … Höhenangst.“

      Damit hatte ich nicht gerechnet. Das Fenster war einen Meter über dem Bett und klein. Es würde viel Mühe kosten, da durchzufallen. „Okay.“ Ich nickte und versuchte, meine Miene gleichgültig zu halten.

      „Bitte mach dich nicht über mich lustig.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Ich weiß, dass Mädchen wie du nicht verstehen, wie es sein muss, irrationale Ängste zu haben.“

      „Mädchen wie ich?“ Gerade als ich dachte, sie sei schüchtern.

      „Schön und selbstbewusst.“ Sie zeigte an mir herunter. „Ich werde dir nicht auf die Nerven gehen, versprochen.“

      So wurde ich noch nie beschrieben. „Danke, aber ich bin keines dieser Dinge, und es gibt keinen Grund, warum ich mich über dich lustig machen sollte.“ Ich wusste, wie es war, jeden Tag fertiggemacht zu werden.

      Sie leckte sich über die Lippen. „Okay.“

      Stille breitete sich zwischen uns aus, während ich meine Tasche auspackte und mein Bett mit den dünnen Laken bezog, die ich mitgebracht hatte. Ich hängte meine Klamotten in den Schrank direkt hinter meinem Schreibtisch.

      Es war irgendwie traurig. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich alles ausgepackt, was ich mitgebracht hatte. „Hat die Buchhandlung geöffnet?“

      „Ja, noch ein, zwei Stunden.“ Sie spähte hoch, sah auf mein Kinn und vermied es, mir direkt in die Augen zu schauen. „Wenn du Bücher brauchst, ist jetzt die Zeit, sie zu besorgen.“

      „Was du nicht sagst“, lag mir auf der Zunge, aber ich verkniff es mir. „Verstanden.“ Ich schnappte mir das Geld aus meiner Reisetasche und verließ das Zimmer. Ich würde mich erst entspannen können, wenn ich mich einigermaßen auf morgen vorbereitet fühlte.

      Ich nahm die Treppe nach unten, um peinliche Begegnungen zu vermeiden.

      Unten ging ich durch die Seitentür, anstatt durch die Lobby. Eine kühle Brise schlug mir entgegen, als ich nach draußen trat.

      Ich würde mir bald eine Jacke kaufen müssen. In meiner Eile, von Sarah wegzukommen, hatte ich nicht daran gedacht, mir eine zu schnappen.

      Ich schlang meine Arme um mich und eilte zu dem Gebäude direkt gegenüber vom Mädchenwohnheim. Laut Karte musste der Buchladen im Studierendenzentrum sein, wo sich auch die Cafeteria befand. Mein Magen knurrte bei dem Gedanken an Essen, aber ich wollte zuerst meine Bücher holen.

      Ich eilte den hellen Bürgersteig zwischen den beiden Gebäuden entlang. Mehrere Gruppen hielten sich bei den Bänken auf, und drei riesige Eichen überschatteten das gesamte Gelände. Selbst von der kühlen Brise schienen hier alle unberührt.

      Der Hintereingang des Studierendenzentrums erschien, und ich eilte hinüber, wollte der Kälte entkommen. Ein starker Windstoß schlug die Tür hinter mir zu.

      Bei dem Knall fuhr ich regelrecht aus der Haut.

      Verdammt, ich war viel zu nervös.

      Rechts von mir lag die Buchhandlung. Ich ging hinein und stellte fest, dass die meisten gebrauchten Bücher schon weg waren. Ich hatte gehofft, gebrauchte Bücher ergattern zu können. Neue Bücher kaufen zu müssen bedeutete, dass ich so schnell wie möglich einen Job finden musste.

      Ein paar Studenten erledigten Last-Minute-Einkäufe wie ich, darunter … Nein! Der sexy Typ von vorhin stand auf der anderen Seite des Raums und suchte die Wissenschaftsabteilung ab.

      Kein Problem, dann würde ich dieses Buch eben zuletzt holen. Bis dahin sollte er hier raus sein. Ich eilte in die Abteilung für englische Literatur auf der gegenüberliegenden Seite des Ladens. Ich fand das Buch und machte mich auf die Suche nach den anderen beiden.

      Jetzt brauchte ich nur noch mein Wissenschaftsbuch. Ich blickte hinüber und sah, dass er immer noch dort stand. Was zur Hölle? Hatte er nur Wissenschaftskurse belegt?

      Ich überlegte, zu bezahlen und später wiederzukommen. Aber dann würde ich meine Entscheidung von einem Mann beeinflussen lassen und damit meine wichtigste Regel brechen: Niemals einem Mann so viel Macht über mich geben.

      Ich straffte meine Schultern und marschierte hinüber zur Wissenschaftsabteilung, schließlich hatte ich so schon zu viel darüber nachgedacht und der Typ würde mich wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Er sah viel zu gut aus und war sicher mit einem Mädchen zusammen, das Versace trug – oder wie zum Teufel diese Designerklamotten hießen.

      Ich ging aufrecht den Gang entlang und suchte nach dem Buch „Grundlagen der Chemie“. Als ich an den Abteilungen für Biologie und Physik vorbeiging, bemerkte ich natürlich, dass das Buch, das ich suchte, ganz am Ende lag, direkt neben ihm. Also hatte er sicher den gleichen Kurs belegt.

      Mein Herz pochte und ich war so verdammt froh, dass niemand außer mir es hören konnte. Wie konnte ich mich durch bloßes Anschauen in dieses erbärmliche Mädchen verwandeln, das ich nicht sein wollte? Selbst wenn meine Nerven blank lagen, würde ich alles dafür tun, damit er es nie erfuhr.

      Er stand direkt vor dem Buch, das ich brauchte, aber ich wollte mich nicht beirren lassen. Ich musste es mir selbst beweisen, also räusperte ich mich, aber er überflog weiter die Bücher. Der einzige Hinweis darauf, dass er mich gehört haben könnte, war sein Mundwinkel, der nach oben zuckte.

      „Entschuldigung.“ Ich räusperte mich noch lauter und funkelte ihn an. Durch meine Verärgerung fühlte ich mich besser. Vielleicht reagierte ich etwas über. „Ich brauche dieses Buch.“

      „Klar“, sagte er, und sein schwacher Akzent traf mich unvorbereitet. „Tut mir leid.“ Er trat aus dem Weg, aber sein riesiger Körper verdeckte das Regal immer noch.

      Also gut, kein Problem. Ich griff an ihm vorbei, achtete darauf, ihn nicht zu berühren, und schnappte mir das Buch so schnell wie möglich. Dann drehte ich mich um und eilte davon, ich nahm einen Umweg, um nicht an ihm vorbeigehen zu müssen. Noch vor wenigen Augenblicken waren wir einander so nah gewesen.

      An der Kasse stand niemand an, also rannte ich nach vorn und warf alle meine Bücher auf den Tresen.

      Der Typ hinter der Theke zog eine Augenbraue hoch und zuckte mit den Schultern, dann scannte er jedes Buch und jeden Notizblock. Als er die Summe ablas, drehte sich mir der Magen um. Ich hatte nicht genug bei mir. „Oh! Kann ich die hierlassen und zurücklaufen, um mehr Geld zu holen?“ Ich hätte nicht gedacht, dass Schulbücher so viel kosten würden. Dieser Tag konnte kaum schlimmer werden. Meine Kehle trocknete aus und Tränen stiegen in meinen Augen auf. Ich musste morgen sofort nach einem Job suchen, wenn nicht noch heute Abend.

      Plötzlich tauchte neben mir eine große Gestalt auf und ich wollte im Erdboden versinken.
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      Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er es war. Seine Gegenwart war deutlich zu spüren. Warum er hier war, verstand ich jedoch nicht.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte Sexy und mein Magen zog sich zusammen.

      Seine Stimme trug noch zu seiner Anziehungskraft bei. Vielleicht musste ich in Ohrstöpsel investieren, wenn er in der Nähe war. Halt … nein! Das war nicht die Lösung. Die richtige Antwort war, Abstand zu halten.

      Der Kassierer nickte. „Ja“.

      „Nein“, unterbrach ich ihn. Ich wollte nicht noch mehr gedemütigt werden, als ich es ohnehin schon war. „Es gibt keine Probleme. Ich muss nur zurück zum Wohnheim rennen und mehr Geld holen.“ Nicht viel zu Abend zu essen, würde mir Selbstdisziplin beibringen, die mir dank Goldauge hier offensichtlich fehlte.

      Ich war mir nicht sicher, welcher Spitzname schlimmer war: Goldauge oder Sexy. Beides ließ mein Herz höherschlagen. Mein dummes, verräterisches Herz.

      Goldauge legte seine Bücher neben meine. „Hier, rechne meine mit ab.“ Er zog eine Kreditkarte heraus und legte sie auf die Theke. „Ich zahle für uns beide.“

      „Was?“ Glaubte er, ich hätte Almosen nötig? „Danke, aber nein danke. Ich habe genug Geld im Wohnheim.“

      „Es ist kalt und du hast keine Jacke.“ Er runzelte die Stirn, als er einen Blick auf meine Kleidung warf. „Das wird dich davor bewahren, krank zu werden.“

      „Was bist du? Meine Mutter?“ Ich verkrampfte mich. Ich war unhöflich. Ich wollte es nicht, aber dass er für meine Schulbücher bezahlte, war wie ein Warnsignal für mich. Niemand tat einfach so etwas Nettes, es sei denn, er erwartete eine Gegenleistung. Plötzlich platzte es aus mir heraus: „Ich werde nicht mit dir schlafen.“

      Der Kassierer prustete los und verbarg das Prusten schnell mit einem Husten.

      „Verdammt, Egan“, sagte ein Typ, der keinen Meter von uns entfernt stand.

      Ich drehte meinen Kopf in die Richtung des Neuankömmlings und wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können und das verdammte Chemiebuch nicht genommen zu haben.

      Der Typ hinter uns hatte dunkles Haar und war nur ein paar Zentimeter größer als ich. Seine dunklen Augen strahlten amüsiert. „Du hast dich gerade verbrannt.“

      „Axel.“ Ein dritter Typ, der größer und noch hübscher war, kicherte neben ihm. Er war größer als sein Freund, aber nicht annähernd so groß wie Goldauge … Egan. Er hatte langes schwarzes Haar und durchdringende blaue Augen. Ein Tribal-Tattoo lugte unter dem kurzärmeligen Hemd auf seinem rechten Arm hervor.

      Wer trug im Winter kurze Ärmel? Und Egan war besorgt wegen meiner nicht vorhandenen Jacke. Er sollte sich mal lieber Sorgen um seine Freunde machen.

      Egan ignorierte sie und streckte dem Kassierer die Kreditkarte hin. „Niemand erwartet Sex.“

      „Auch keinen Blowjob. Überhaupt nichts Sexuelles.“ Warum konnte ich nicht die Klappe halten? Es war, als hätte mich alle Logik verlassen.

      Seine Freunde versuchten, sich das Lachen zu verkneifen, aber ein Grinsen glitt über ihre Gesichter.

      „Ich verlange nichts von dir.“ Egans Gesicht wurde rot, während er immer noch dem Kassierer die Karte hinhielt. „Es ist wirklich keine große Sache.“

      Diese Bücher kosteten mehr als ich in einer Woche in dem italienischen Restaurant, in dem ich gearbeitet hatte, verdiente. Das Trinkgeld war nie besonders gut gewesen, aber immerhin gab es welches. Es war also schon eine große Sache. Allerdings war ich schon unhöflich genug gewesen und ehrlich gesagt konnte ich die Hilfe gut gebrauchen.

      Der Kassierer nahm die Karte und zog sie durch, offensichtlich war ihm die Situation unangenehm und er wollte, dass ich ging. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Betretenes Schweigen verbreitete sich um Egan, seine Freunde, der Kassierer und mich.

      „Wir gehen in die Cafeteria“, sagte der größere Freund. „Sollen wir dir einen Platz freihalten?“

      „Du weißt, dass er das will“, schnaubte Axel. „Er wird wahrscheinlich sowieso das meiste essen.“

      „Vielleicht ist das mit dir und Roxy doch nicht so gut“, antwortete der andere Typ. „Seid ihr zwei Gefäh… ein Paar geworden seid, bist du richtig frech geworden.“

      Gefäh…? Ich hatte keine Ahnung, was er sagen hatte wollen, aber er hatte offensichtlich meinetwegen ein anderes Wort verwendet und damit meine Neugier geweckt.

      Nein, Jade. Interesse an Anderen war nicht erlaubt. Ich hatte genug Probleme und sollte keine weiteren hinzuzufügen, denn das war das Ergebnis jeder Beziehung.

      Egan nahm die Karte vom Kassierer wieder entgegen und unterschrieb die Quittung. „Ich komme sofort.“

      Die beiden Jungs winkten und gingen davon.

      Der Kassierer teilte Egans und meine Bücher auf und reichte jedem von uns eine Tüte. Zumindest war er schlau. Ich schnappte mir meine Tüte und blieb stehen. Nachdem er meine Bücher für mich gekauft hatte, konnte ich unmöglich einfach weggehen. Bisher war er nur nett gewesen. Es war nicht seine Schuld, dass ich seinen Hintern verdammt attraktiv fand.

      Nachdem er sein Portemonnaie in die Hosentasche gesteckt hatte, nahm er seine Tüte und streckte mir die rechte Hand entgegen.

      Das war seltsam, aber okay. Ich erwiderte seinen Händedruck flüchtig. Je weniger wir uns berührten, desto besser. Meine Finger kribbelten, als ich die seinen fühlte, was mir viel zu viel über mich verriet. Das war die Art von Kram, über die ich Mädchen reden hörte, kurz bevor ihre Herzen brutal gebrochen wurden. Noch eine weitere Erinnerung daran, warum ich Abstand halten musste.

      Er kicherte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte deine Tüte für dich tragen. Die ganzen Bücher sind schwer.“

      „Glaubst du, dass ich dafür zu schwach bin?“ Das war ein Witz. Ich konnte problemlos ein Vielfaches dieses Gewichts tragen.

      „Was? Nein.“ Er hob seine Hand. „Das habe ich damit nicht gemeint. Es ist nur so: Du bist eine Lady …“

      „Also brauche ich einen starken, muskulösen Mann wie dich, der mir hilft?“ Er hielt mich für hilflos, und das machte mich wütend.

      Er stieß einen Atemzug aus. „Das kam falsch rüber.“ Er ließ wie besiegt die Hand sinken. „Ich habe nur versucht, ein Gentleman zu sein.“

      Vielleicht war das die Wahrheit. Ich versuchte, meine Wut herunterzuschlucken, aber das Beste, was ich tun konnte, war, sie in Ärger umzuwandeln. „Ich kann es dir zurückzahlen.“ Ich hielt das Geld hoch, das ich in meiner Hosentasche hatte. „Mir fehlen nur noch hundert. Wenn du mich zurück in den Schlafsaal rennen lässt …“

      „Das war der springende Punkt.“ Er winkte das Geld ab. „Und es ist in Ordnung. Es macht mir nichts aus, das für dich zu tun.“

      „Nimm wenigstens das hier.“ Er ließ mich erbärmlich aussehen, auch wenn das sicher nicht seine Absicht war. Mir war wichtig, dass ich auf eigenen Beinen stand. Er war ein starker Mann, also würde er es nicht verstehen. „Dann fühle ich mich besser.“

      „Damit würdest du dich besser fühlen?“ Seine Brauen zogen sich zusammen. „Wirklich?“

      Wenn ich nicht so aufgebracht gewesen wäre, wäre die Verwirrung auf seinem Gesicht komisch gewesen. Ich fragte mich, für wie viele Mädchen er das schon getan hatte. Offensichtlich hatte sich keiner der anderen beschwert. „Ja, das ist viel Geld, und ich muss das einfach tun.“

      „Aber es ist keine große Sache.“ Seine Schultern sackten vor Enttäuschung herunter.

      „Für mich schon.“ Er sah aus, als würde er gleich nachgeben, also übte ich mehr Druck aus. „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Das tat ich wirklich. Da er die Differenz bezahlt hatte, würde ich in den nächsten Tagen genug Geld für Essen haben, wenn ich sparsam war. Ich würde mir einen Job suchen, nur im Supermarkt einkaufen und mich hauptsächlich von Toastbrot ernähren. Ich hielt ihm das Geld hin, weil es mir wichtig war, dass er es nahm.

      Er schürzte die Lippen und kratzte sich am Nacken. „Okay.“

      Als er das Geld genommen hatte, drehte ich mich um, bereit, verdammt noch mal zu verschwinden. Da er sich mit seinen Freunden in der Cafeteria treffen wollte, würde ich das Mittagessen ausfallen lassen und erst später zum Abendessen zurückkommen. In der Zwischenzeit würde ich den Automaten unten im Wohnheim plündern. Außerdem hatte ich ohnehin kein Bargeld dabei, um Essen zu kaufen, selbst wenn ich das gewollt hätte.

      „Hey“, rief er, als ich den Flur betrat.

      Ich wünschte, er würde mich in Ruhe lassen. Je mehr Zeit ich in seiner Nähe verbrachte, desto schwieriger würde es, den Abstand zu wahren. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber ich fühlte es ganz tief in mir. Von selbst blieben meine Füße stehen und drehten mich um. „Ja?“

      „Meine Freunde und ich essen zu Mittag.“ Er steckte eine Hand in seine Hosentasche. „Warum kommst du nicht mit?“

      Dieser Typ konnte unmöglich echt sein. Er schien tatsächlich anständig zu sein, was mir Angst machte. Mit Arschlöchern konnte ich umgehen, aber aufrichtige Menschen verunsicherten mich. „Vergiss nicht, ich habe kein Bargeld mehr.“ Ich zwang mich zu einem Grinsen. „Aber danke.“ Ich konnte mich nicht erinnern, wann mich das letzte Mal jemand eingeladen hatte, mit ihm abzuhängen.

      Er machte ein paar eifrige Schritte auf mich zu. „Ich kann dein Mittagessen bezahlen.“

      „Du hast gerade hundert Dollar für meine Bücher ausgegeben.“ In meinem Kopf schrie eine laute Stimme, dass ich weggehen sollte. „Danke, aber nein danke. Hab Spaß mit deinen Freunden.“ Ich machte mich wieder auf den Weg, zurück in mein Zimmer, weil ich meinen Kopf freibekommen musste.
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        * * *

      

      Mein Wecker klingelte und schaffte es kaum, mich aus meinem tiefen Schlaf zu reißen. Nach dem traumatischen Start in meinen Tag war ich am Abend völlig erledigt gewesen und sofort tief eingeschlafen, aber am Morgen fühlte ich mich nicht besser. Ich hatte von Mom und Dad und dem Tag vor seinem Tod geträumt. Es war komisch. Wir waren als Familie an den Strand gegangen und hatten einen wunderschönen Tag verbracht. Sogar einen Freund hatte ich gefunden, bei dem ich das Gefühl gehabt hatte, wir würden uns schon ein Leben lang kennen, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Zuerst hatten meine Eltern mit seinen Eltern rumgehangen, und alle hatten sich gut verstanden, bis Mom etwas aus der Fassung gebracht hatte.

      Ich hatte so lange nicht mehr von diesem Tag geträumt oder daran gedacht. Es tat einfach zu sehr weh. Es war das letzte Mal in meinem Leben, dass sich alles perfekt angefühlt hatte.

      Vera grummelte: „Kannst du deinen verdammten Wecker ausschalten?“ Sie legte ihr Kissen über ihren Kopf.

      Gut zu wissen, dass sie so dramatisch sein konnte wie ein ganz normaler Teenager. Ich hatte schon befürchtet, dass sie seltsam war, was natürlich auch okay gewesen wäre. Nachdem ich aus der Buchhandlung zurückgekommen war, waren wir für uns geblieben. Ein Zimmer mit ihr zu teilen, war für uns beide passend.

      „Entschuldigung.“ Ich hob das Handy vom Boden auf und stellte den Alarm ab. Ich wollte unbedingt weiterschlafen, aber dann würde ich zu spät zum Unterricht kommen.

      Ich musste meine Kurse ernst nehmen, schließlich war ich dafür weggelaufen, nachdem das Herbstsemester an der örtlichen Volkshochschule nicht geklappt hatte. Mom und ich hatten ausgemacht, dass ich dort das Herbstsemester besuchen würde. Wir waren einen Kompromiss eingegangen, weil Mom nicht wollte, dass ich ging. So würde ich wenigstens eine Ausbildung bekommen. Aber als Tante Sarah von unserem kleinen Plan erfahren hatte, hatte sie Mom damit gedroht, dass wir ausziehen müssten, wenn ich aufs College ginge, anstatt mir einen Job zu suchen, um unsere Ausgaben zu decken. Mom hatte nachgegeben, und ich hatte mich damit abgefunden, die Gelegenheit verstreichen zu lassen – oder zumindest hatte ich das vorgegeben.

      Doch dann war ich auf eine Online-Anzeige für die Kortright University gestoßen. Etwas hatte stärker als je zuvor in mir rebelliert. Es war der richtige Ort für mich, also tat ich, was ich tun musste. Ich bezahlte für ein Postfach und bewarb mich. Ich hatte nicht erwartet, dass es klappen würde, da es sich um eine private Hochschule handelte, aber dann hatten sie angeboten, meine Studiengebühren zu übernehmen, einschließlich der Unterkunft, nur die Kosten für Bücher und andere Ausgaben musste ich selbst tragen. Ich würde nebenher arbeiten müssen, aber der größte Teil der finanziellen Belastung war weg. Das Ganze fühlte sich wie Schicksal an.

      Mit aller Kraft, die ich hatte, stellte ich meine Füße auf den zotteligen braunen Teppich und stand auf. Ich hatte nach meinem Kampf mit Sarah nicht geduscht, also war das jetzt mehr als nötig. Ich schnappte mir das eine Handtuch, das ich mitgebracht hatte, und ein paar Klamotten und zwang mich, das Reich der Mädchentoiletten zu betreten.

      Es war schlimmer, als ich für neun Uhr morgens erwartet hatte, aber glücklicherweise erwischte ich die letzte Duschkabine und war innerhalb von Minuten fertig.

      Zurück in der Sicherheit meines Zimmers seufzte ich erleichtert auf, als ich mein Haar trocken rubbelte und eine zerrissene Jeans und ein langärmliges Oberteil anzog. Wie immer schminkte ich mich nicht. Es gab sowieso niemanden, den ich beeindrucken wollte.

      Ich schnappte mir die Lehrbücher, die ich für meinen ersten Tag brauchte, eine Mappe und etwas Bargeld fürs Frühstück. Da ich noch keine Tasche hatte, in der ich meine Sachen transportieren konnte, war es etwas umständlich, aber es würde schon gehen.

      Ich hatte mich für den Rest des Abends in meinem Zimmer versteckt und Chips aus dem Automaten gegessen, anstatt zum Studierendenzentrum zurückzukehren. Ich gab es nur ungern zu, aber ich war zu nervös gewesen, ihm noch einmal über den Weg zu laufen, also blieb ich, wo ich war. Diese beiden Begegnungen mit ihm waren mehr als genug gewesen.

      Als ich das Studierendenzentrum betrat, schwappte mir das Summen der Gespräche wie eine Welle entgegen. Ich suchte den weitläufigen Bereich mit Tischen ab, doch die meisten waren voll. Es fühlte sich wieder an wie auf der Highschool. Jeder hatte seine Clique, und ich war die Außenseiterin.

      Ich ging schnurstracks auf die Essenstheke zu meiner Linken zu. Es gab zehn verschiedene Theken, und alle waren ziemlich voll. Ich war überrascht, dass es so viele verschiedene Essensangebote gab. Die Bilder im Internet wurden dem Angebot hier definitiv nicht gerecht.

      Mir lief das Wasser im Mund zusammen, während ich darüber nachdachte, was ich zum Frühstück essen wollte. Als ich die frischen Zimtschnecken entdeckte, die einer der Angestellten herausstellte, rannte ich praktisch direkt zu ihnen.

      Ich schnappte mir zwei und eine Tasse Kaffee und ging direkt zur Kasse. Auf meinem Weg bemerkte ich ihn – Goldauge. Wow, als seine Freunde gesagt hatten, er würde am meisten essen, hatten sie nicht übertrieben.

      Egan hatte zwei Tabletts, und beide waren voll mit Frühstück aller Art. Das musste mindestens fünfzig Dollar kosten, alles nur für eine Mahlzeit. Wer konnte es sich leisten, so zu essen?

      Doch das spielte keine Rolle. Es ging mich nichts an. Ich zwang mich, nach vorne zu schauen und bezahlte schnell, um eine weitere Begegnung mit ihm zu vermeiden.

      Draußen war es trotz der Kälte am sichersten für mich. Heute nach dem Unterricht würde ich mir einen Job suchen und eine Jacke besorgen. Ich marschierte direkt ins Freie und setzte mich auf eine Bank in der Sonne. Da war es nicht ganz so schlimm.

      Ich nahm einen Bissen und genoss den Zimt-Vanille-Zuckerguss, der auf meiner Zunge explodierte. Ich hatte seit Jahren keine Zimtschnecke mehr gegessen. Seit ungefähr zehn Jahren. Mein Dad hatte mir jeden Morgen an meinem Geburtstag Zimtschnecken gebacken. Es war mein Lieblingsfrühstück, als ich noch jünger war. Dass ich jetzt eine aß, hatte große Bedeutung für mich. Vielleicht konnte ich endlich ein bisschen von dem Schmerz hinter mir lassen.

      Das Mädchen mit dem rosa Haar von gestern kam aus dem Studierendenzentrum und runzelte die Stirn, als es mich sah. „Hey, ist alles okay?“

      Ich sah mich um und erwartete, eine ihrer Freundinnen zu sehen, aber dann wurde mir klar, dass sie mit mir sprach. „O ja. Wieso?“

      „Du siehst traurig aus.“ Sie ging herüber und beobachtete mich mit einer Kopfbewegung. „Und du sitzt hier draußen allein, obwohl es für Tennessee-Verhältnisse kühl ist. Ist etwas passiert?“

      Vielleicht konnte ich meinen Schmerz doch nicht hinter mir lassen. „Ja, alles gut. Nur etwas überfordert.“ Ich wollte mir die Hände auf den Mund schlagen. Warum hatte ich ihr das gesagt?

      „Du bist neu hier.“ Sie nickte. „Du weißt nicht, wo du bist?“

      Ihre Frage traf mich hart. „Ja.“ Aber ich meinte es nicht so, wie sie dachte. Ich meinte es eher allgemein, im Leben. Es war wahrscheinlich der ehrlichste Moment, den ich seit Langem hatte.

      „Wohin willst du denn?“ Das Mädchen lächelte und wurde dadurch noch schöner.

      „Amerikanische Geschichte.“ Zumindest wusste ich das aus dem Kopf.

      „Ich auch.“ Ihre himmelblauen Augen leuchteten vor Begeisterung. „Komm mit mir.“ Sie bedeutete mir, ihr zu folgen.

      Äh … Ich würde die andere Zimtschnecke im Unterricht essen. Ich stand auf, nahm meine Sachen und ging neben ihr her, wobei ich mich unbehaglich fühlte. Ich war es nicht gewohnt, mit Leuten in meinem Alter zu sprechen.

      Als wir an einem Fenster des Studierendenzentrums vorbeischlenderten, kribbelte mein Nacken, was mir sagte, dass mich jemand beobachtete. Mein Herz raste und der Drang zu fliehen überwältigte mich.
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      Die Kälte kroch mir tief in die Knochen. Es fühlte sich so an, als würde Sarah mich durch das Fenster beobachten und denken, ich hätte sie nicht bemerkt.

      Es war gruselig, beunruhigend und geradezu verstörend.

      Das Mädchen mit den rosa-goldenen Haaren blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Stimmt etwas nicht?“

      „Alles gut“, sagte ich viel zu schnell. Toll, paranoid konnte ich also auch noch zu meiner Liste der überzeugenden Persönlichkeitsmerkmale hinzufügen. Ich beschleunigte mein Tempo und blickte über meine Schulter. Etwas blitzte hinter einem Baum neben dem Gebäude auf, als würden sie sich vor mir verstecken.

      Es war wahrscheinlich eine Katze, ein Kaninchen, ein Eichhörnchen oder ein anderes Tier, das sich in den kälteren Monaten herumtrieb. Es war unwahrscheinlich, dass es tatsächlich eine Person war. Aber ich konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. Kein Wunder, dass es mir solche Angst einjagte, mit Leuten zu sprechen.

      „Also, ich bin Sadie.“ Sie zeigte auf sich.

      Der Name passte zu ihr. „Ein einzigartiger Name für ein einzigartiges Mädchen.“

      Sie hob eine Augenbraue und zog einen Mundwinkel nach oben. „Ähm, … danke?“

      „Einzigartig im Sinne von anders.“ O Gott. Ich hatte sie gerade beleidigt, obwohl sie nur nett zu mir war. „Ich meine, du bist hübsch.“

      Sie kicherte. „Verrätst du mir deinen Namen?“

      „Jade.“ Ich versuchte, auf mich selbst zu zeigen, aber stattdessen drückte ich die Plastikverpackung meines Frühstücks gegen meine Brust, wobei etwas Kaffee aus dem Becher schwappte und über meine Hand lief.

      „Brauchst du Hilfe?“ Sie streckte ihre Hand aus, um die Verpackung zu nehmen. „Du brauchst einen Rucksack oder eine Tasche oder so etwas.“

      Ja, so etwas brauchte ich wirklich. Aber ich musste warten, bis ich einen Job gefunden hatte. Gerade als ich sagen wollte, dass ich alles im Griff hatte, nahm sie mir die Verpackung aus der Hand.

      „Lass mich auch den Kaffee nehmen.“ Sie schnappte sich den Kaffee, beschleunigte das Tempo und ließ mich zurück.

      Ich ordnete die Bücher und beeilte mich, sie einzuholen. „Vielen Dank.“ Ich schob die Bücher zur Seite und wischte meine Hand an meiner Jeans ab, um den Kaffee zu entfernen.

      „Kein Problem“, sagte sie und musterte mich, als erwartete sie, dass ich das Essen und die Getränke wieder an mich riss.

      Ein Teil von mir wollte das auch, aber ich ignorierte den Drang. Ja, ich war hauptsächlich aufs College gekommen, um von meiner Tante wegzukommen und etwas aus meinem Leben zu machen, aber vielleicht könnte ich ein bisschen offener anderen Menschen gegenüber werden. Ich musste ja nicht gleich ins andere Extrem wechseln und ständig auf Dates gehen, aber zumindest eine Bekannte zu haben wäre schön. Eine Kollegin, von der ich Notizen bekommen könnte, wenn ich mal eine Stunde verpasst hätte.

      Selbst wenn ich nur an Dating dachte, schlug mein Herz unregelmäßig, aber ich konnte doch keine seltsame, einsame Katzenlady werden, oder?

      Der Gedanke war gar nicht so unattraktiv, was mir bewies, wie schlecht es schon um mich stand.

      Anstatt meine Gedankengänge weiterzuverfolgen, konzentrierte ich mich auf unsere Umgebung. Wir gingen nach rechts, passierten den Bürgersteig, der zum Kortright Stadium führte, und blieben auf dem Weg, vorbei an der Wilson Hall. Amerikanische Geschichte fand in der Grey Hall statt, die gegenüber vom Studierendenzentrum, mit der Webster Hall auf der linken Seite und der Wilson Hall direkt gegenüberlag.

      Als wir uns dem unauffälligen, zweistöckigen Backsteingebäude näherten, beobachtete ich, wie die Studenten vorbeischwirrten. Unsere Klasse war im obersten Stockwerk. Wenn ich mich recht erinnerte, gab es in diesem Gebäude keinen Aufzug. Der Eingangsbereich war ebenerdig, und ich hielt Sadie die große Einzeltür auf. Es schien nur richtig, da sie mein Essen und meinen Kaffee trug. Außerdem half es, dass sie wusste, wohin wir gehen mussten. Ich folgte ihr, als sie nach rechts zu der schmalen Treppe abbog, die nach oben führte.

      Die Leute drängten sich an uns vorbei, während wir die schmale Treppe hinaufstiegen, die kaum breit genug war, dass zwei Personen bequem aneinander vorbeigehen konnten.

      Ich hätte Sadie meine Sachen wieder abnehmen sollen. Wenn ihre Kleidung ruiniert würde, konnte ich es mir nicht leisten, ihr neue zu kaufen.

      Aber mir wurde schnell klar, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Selbst als die Leute an ihr vorbeidrängelten, ging sie mit verblüffender Anmut weiter. Es war, als könnte sie die Bewegungen vorhersehen und merken, bevor jemand sie anrempelte, um zu verhindern, dass etwas auf sie spritzte.

      Ich war richtig neidisch. Trotz meiner Kampfkünste stolperte ich immer noch über meine eigenen Füße.

      Im obersten Stockwerk betrat Sadie das erste Klassenzimmer auf der rechten Seite, und ich folgte ihr pflichtbewusst. Es gab vier Reihen mit jeweils acht Sitzplätzen. Das Klassenzimmer war halb voll und die meisten vorderen Plätze waren bereits besetzt.

      Seltsam.

      Niemand war früher zum Unterricht gekommen, um hinten zu sitzen? Das war immer meine Motivation.

      Sadie ging an den ersten beiden Reihen vorbei nach hinten. Sie blickte über ihre Schulter. „Macht es dir was aus, wenn wir uns da hinten hinsetzen?“

      „Nö.“ Genau genommen war mir das sehr recht. Vielleicht sollten wir Freunde werden.

      Zwei Typen in der Mitte renkten sich fast den Hals aus, als sie Sadie nachschauten. Mädchen wie sie erregten Aufmerksamkeit, auch wenn sie es nicht beabsichtigte, im Gegensatz zu den beliebten Mädchen in der Highschool, die ihre Haare zurückwerfen und freizügige Kleidung tragen, um die Aufmerksamkeit der Jungs auf sich zu ziehen. Sadie trug weite Jeans und einen dicken, schwarzen Pullover, der stylish und doch schlicht war. Ihr Haar war kurz im Vergleich zu den meisten Mädchen in unserem Alter, und ihr Gesicht war wunderschön, obwohl sie nur sehr wenig Make-up trug.

      Als ich an einer anderen Reihe vorbeiging, drehte sich niemand nach mir um, was in Ordnung war. Ich wollte sowieso keine Aufmerksamkeit. Ich ließ mich neben Sadie an den Tisch fallen und legte mein Spanischbuch auf den Boden neben mir.

      „Bitte schön.“ Sadie hielt mir Essen und Kaffee hin.

      „Danke für die Hilfe.“ Das waren Worte, die ich nicht sehr oft sagte.

      „Kein Problem“, sagte sie, während sie ihren lila Rucksack auf den Boden stellte und ihre eigenen Sachen herausholte. Währenddessen aß ich mein Frühstück zu Ende.

      Ein zierliches Mädchen betrat den Raum. Ihre blaugrünen, zu ihrem Haar passenden Augen landeten auf Sadie. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und brachte den goldrosa Farbton ihrer Haut noch besser zur Geltung. Was war mit den Mädchen hier los? Auch dieses Mädchen war wunderschön.

      „Sadie“, sagte sie, und ihre Stimme klang wie eine Glocke. Sie eilte nach hinten und nahm den anderen Platz neben ihr ein.

      „Naida.“ Sadie klang begeistert, sie zu sehen. „Wie geht es dir? Wir haben uns seit Wochen nicht gesehen.“

      „Ja, tut mir leid.“ Naidas Stimme hatte einen leichten Akzent, ähnlich wie der von Goldauge. „Alle spielen verrückt im Feenla…“

      „Die Familie.“ Sadie lachte laut und zuckte leicht zusammen. „Immer die verdammte Familie.“

      „Das kannst du laut sagen“, stimmte Naida zu und ihre Augen streiften mich. „Ständig gibt es Drama mit ihnen.“

      Offensichtlich wollten sie nicht, dass ich verstand, wovon sie wirklich sprachen. Vielleicht hatte ich sie falsch eingeschätzt. Ich hielt meine Augen nach vorne gerichtet und machte mir nicht die Mühe, sie anzusehen. Ich merkte schnell, wenn Leute mich ausschlossen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Unterricht war zu Ende, und ich schnappte mir meine Bücher und stand auf, begierig darauf, so schnell wie möglich rauszukommen. Ich versuchte, geduldig mit all den Studenten vor mir zu sein, aber ich wollte nicht, dass Sadie sich verpflichtet fühlte, mit mir zu reden. Solange ich beschäftigt aussah, war sie aus dem Schneider. Es half, dass Naida nach vorne gebeugt zu flüstern begonnen hatte, als der Unterricht fertig war.

      Jeder Platz war besetzt, da es sich um einen Grundkurs an einer begehrten Universität handelte. Ich hätte wetten können, dass alle meine Kurse voll sein würden.

      Glücklicherweise war mein nächster Kurs im selben Gebäude, nur im ersten Stock. Endlich gingen die anderen aus dem Weg, und als ich den Flur betrat, konnte ich schon etwas leichter atmen. Ich sprang die Treppe hinunter und betrat den breiten Flur, das nächste Zimmer fand ich schnell. Es war das letzte auf der linken Seite.

      Als ich das leere Klassenzimmer betrat, sanken meine Schultern erleichtert herunter. Vielleicht hätte ich tatsächlich ein paar Sekunden für mich allein. Zu Hause war ich immer in meinem Zimmer gewesen und war nur dann herausgekommen, wenn es unbedingt nötig gewesen war. Ich war erst einen Tag hier und ständig so viele Menschen, um mich zu haben, ging mir jetzt schon auf die Nerven. Ich hatte mir schon gedacht, dass es eine Umstellung würde, aber dass es so anstrengend wäre, hatte ich nicht erwartet.

      Ich warf meinen Müll in den Mülleimer und ging nach hinten, wo ich gerne saß. Dieses Klassenzimmer war genauso eingerichtet wie das oben, also nahm ich Platz und lehnte meinen Kopf gegen die dunkelgraue Wand hinter mir.

      Ein paar Leute tröpfelten herein, setzten sich aber nicht in meine Nähe. Ich wusste nicht warum, aber die meisten Leute hielten höflich Distanz zu mir, als ob sie etwas Seltsames an mir spürten oder vielleicht hatte ich auch einfach nur ein unfreundliches Gesicht. Auch das schien plausibel.

      Schon vor dem Tod meines Vaters hatte ich das Gefühl, zu niemandem zu passen, bis zu jenem Tag am Strand, als ich diesen Jungen kennenlernte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte etwas Klick gemacht. Doch an einem einzigen Tag hatte ich diese Freundschaft und meinen Vater verloren, und der Gedanke daran machte mir das Atmen schwer. Ich hatte keine Ahnung, warum das alles jetzt in mir hochkam. Vielleicht lag es daran, dass ich Mom und Sarah entkommen war.

      Schwere Schritte näherten sich und ein unbekanntes Gefühl stieg in mir empor. Als ich meinen Blick hob, fiel er auf Goldauge. Seine Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet und er kam auf mich zu.

      Früher musste ich immer lachen, wenn eine Figur in einem Buch den Atem anhielt. Wie sollte das überhaupt gehen? Hörten sie einfach mitten im Atemzug auf oder sahen sie vielleicht aus, als hätten sie Verstopfung? Doch jetzt verstand ich es. Jedes Molekül meines Körpers war auf ihn konzentriert und konnte darüber hinaus keine zusätzliche Energie aufwenden.

      „Hey“, krächzte er, während er sich irgendwie neben mich an den Tisch zwängte.

      Jeder andere Typ hätte lächerlich ausgesehen, sich an einen Platz zu setzen, der ihm viel zu klein war, aber er sah verdammt sexy aus. Das Schlimmste war, dass ich es bemerkte und nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.

      „Hi“, sagte ich und zwang das Wort geradezu heraus.

      Er überflog meine Bücher auf dem Boden und runzelte die Stirn. „Wo ist dein Rucksack?“

      „Oh.“ Das riss mich aus meiner Schockstarre. „Er ist heute Morgen kaputtgegangen“, sagte ich und log ihm glatt ins Gesicht.

      Egans Gesicht verzog sich, als hätte er etwas Schlechtes gerochen.

      Lieber Gott, bitte sag mir, dass ich nicht gefurzt habe. Ich hätte es bemerkt, wenn ich es getan hätte, oder? Ich war versucht, zu schnüffeln, um herauszufinden, ob es unangenehm roch, aber ich hatte mich schon genug in Verlegenheit gebracht.

      „Warum gehen wir nicht zum Studierendenzentrum und kaufen dir nach dem Unterricht einen Rucksack?“ Er lächelte, als wäre es die beste Idee, die er je hatte.

      Warum wollte er mir ständig Sachen kaufen? Das war nicht normal, oder? „Nein, ist schon gut. Ich kann ihn wahrscheinlich reparieren. Man sollte nichts verschwenden, was repariert werden kann.“ Eine weitere Sache, die ich mir unbedingt besorgen musste, während ich unterwegs war.

      Er rümpfte erneut die Nase und kniff sich in den Nasenrücken.

      Okay, ich musste es wissen. „Stinke ich oder so?“

      Ein Mädchen, das vorne in der Klasse saß, sah mich an. Ihr tief ausgeschnittenes rotes Oberteil überließ wenig der Fantasie, und ich hätte wahrscheinlich ihre Unterwäsche in diesem superkurzen Rock sehen können, wenn sie wegen des Winters keine Strumpfhose getragen hätte. Ihr zimtfarbenes Haar fiel über ihre Schultern, während ihre ebenholzfarbenen Augen auf mir landeten. „Wenn du fragen musst, ist es wahrscheinlich ein Ja.“ Sie klopfte auf den Sitz neben sich und machte ein Entengesicht, während sie Egan ansah. „Du kannst dich neben mich setzen. Ich verspreche dir, ich stinke nicht.“

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Ekel hier auch stinkt.“ Es war eine Sache, wenn Leute hinter meinem Rücken Scheiße über mich redeten, aber wenn sie so dreist waren, es vor mir zu tun, konnte ich es mir nicht gefallen lassen. Sonst würde ich mein ganzes Leben lang gemobbt werden. „Außerdem siehst du so aus, als würde jeder Kerl, der sich in deine Nähe traut, riskieren, sich eine sexuell übertragbare Krankheit bei dir einzufangen.“

      Egans Augen weiteten sich und er presste die Lippen zusammen, aber er konnte das Zittern seiner Schultern nicht verbergen.

      „Du Schlampe.“ Das Mädchen sprang auf, als ob sie dachte, sie könnte etwas dagegen tun. Die Absätze ihrer Schuhe waren über 15 Zentimeter hoch.

      Alles, was ich tun musste, war, ihr eine Kniescheibe zu brechen, und sie würde nicht mehr in der Lage sein zu stehen oder zurück in ihr Zimmer zu kriechen. „Wie du meinst.“ Obwohl alles in mir rebellierte und ich ihr am liebsten die Hölle heiß gemacht hätte, hatte ich so schon eine Szene veranstaltet und wollte noch mehr Aufsehen vermeiden. Ich war es zwar leid, dass Leute mich schlecht behandelten, aber ich wollte nicht wie Sarah werden.

      „Hör zu.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, wodurch sie nur wie ein Kleinkind aussah, das einen Wutanfall hatte. „Du bist diejenige, die es gesagt hat. Ich habe einfach zugestimmt und ihm eine andere Option gegeben.“

      Egan rutschte auf seinem Stuhl herum, und ich drehte mich zu ihm um, ohne meine Überraschung verbergen zu können. Wollte er sich wirklich neben sie setzen, nachdem er mir angeboten hatte, all diese Dinge für mich zu kaufen? Vielleicht war er auf der Suche nach einem Mädchen, dass er flachlegen konnte.

      

      Er lehnte sich über den Schreibtisch, zog eine Augenbraue hoch und sah mir direkt in die Augen, während er dem Mädchen antwortete: „Ich möchte nirgendwo anders sitzen als hier hinten. Nur damit das klar ist.“

      Mein Blut pumpte schneller durch meine Adern und mir wurde heiß. Was zum Teufel war los mit mir? Vielleicht brütete ich eine Erkältung aus oder so.

      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, und für eine Sekunde fühlte es sich an, als wären er und ich die einzigen zwei Personen im Raum. Das alles ergab keinen Sinn. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber an jemanden wie ihn hätte ich mich erinnert. Es war unmöglich, ihn zu vergessen.

      Die Professorin betrat den Raum und räusperte sich, was mich zwang, wieder in die Realität zurückzukehren. Während ich von diesem Typen abgelenkt war, hatte sich das Klassenzimmer vollständig gefüllt und sie begann mit dem Unterricht.
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        * * *

      

      Während des Unterrichts versuchte ich die ganze Zeit, meine Augen nach vorne und auf die Tafel zu richten, aber am Ende konnte ich mich an kein verdammtes Wort erinnern, das die Professorin gesagt hatte. Ich kämpfte die ganze Zeit gegen den Drang an, in Egans Richtung zu schauen. Irgendwann warf ich dann doch einen verstohlenen Blick zu ihm, was ein großer Fehler war. Er starrte mich an und ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte, dass es ihm offenbar genauso ging, oder ob es mir peinlich sein sollte, weil er mich erwischt hatte.

      Nach dem Unterricht würde ich den Campus verlassen. Ich musste Besorgungen machen, aber nicht nur das. Ich musste darüber nachdenken, was mit mir los war. Es war zermürbend.

      Der Unterricht war zu Ende, und ich stand auf und fragte mich, ob das Mädchen wieder versuchen würde, sich mit mir anzulegen. Glücklicherweise eilte sie hinaus, offenbar konnte sie nicht schnell genug aus dem Klassenzimmer verschwinden. Wenigstens war dieses Problem gelöst.

      Ich hörte, wie Egan neben mir aufstand. Ich war gerade einen Schritt in Richtung Tür gegangen, als seine sexy Stimme „Hey“ rief.

      Es wäre klug gewesen, so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört, aber meine Füße blieben stehen.
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      Ich hasste es, dass Egan so einen großen Einfluss auf mich hatte. Wann immer er sprach, berührte es mich bis ins Innere, obwohl ich ihn erst am Tag zuvor kennengelernt hatte. Diese Anziehungskraft war mir unheimlich. Ich wartete darauf, dass er seinen Satz beendete.

      Er näherte sich mir und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Vielleicht könnten wir nach meiner nächsten Stunde zusammen zu Mittag essen?“

      „Ich date nicht.“ Ich zuckte zusammen und war mir nicht sicher, wie er das aufnehmen würde. „Und ich schlafe auch nicht mit irgendwelchen Typen.“

      Verdammt. Was, wenn er überhaupt nicht auf ein Date mit mir wollte, sondern einfach nur mit mir befreundet sein will? Jemand wie er würde ohnehin nicht mit mir zusammen sein wollen. Er sah aus wie eine dieser griechischen Statuen eines Gottes – gemeißelte Bauchmuskeln, die durch sein Hemd sichtbar waren und auch überall sonst Wölbungen, die seine Muskeln verrieten … und damit meine ich wirklich überall sonst. Meine Augen wären fast zu seinem Schritt gehuscht. In seiner Gegenwart schien ich tatsächlich jeglichen Verstand zu verlieren.

      „Okay, gut zu wissen.“ Er kicherte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Und das mit dem Daten ist wirklich schade.“

      Mein Herz beschleunigte sich, aber ich musste mich unbedingt beruhigen. „Wirklich? Du möchtest mit mir auf ein Date gehen?“

      Sein Lächeln verwandelte sich in ein sexy Grinsen. „Warum sollte ich das nicht wollen? Du bist schön, stark und standhaft.“

      Ich hätte ihn beinahe korrigiert. Ich war nicht stark, sondern ängstlich. Das war ein großer Unterschied, aber dass er mich schön genannt hatte, kam so überraschend für mich, dass ich sprachlos war. Für eine Minute war mir das nicht unrecht, da mir so zumindest auch nichts Peinliches über die Lippen kommen würde. „Nein, du bist schön.“ O Gott, ich hatte es wirklich gesagt.

      „Ich bin schön?“ Seine Augenbrauen schossen hoch, während seine Stirn sich vor Verwirrung oder Überraschung in Falten legte.

      Für einen Moment war nicht klar, welche Emotion über sein Gesicht huschten. „O Gott, nein.“

      Erschrocken legte er den Kopf schief. „Nein?“

      „Ich meine, … du bist sexy.“ Ich musste die Klappe halten, pronto. „Total sexy.“ Mein Mund hörte nicht auf zu reden, was bedeutete, dass mir nur eines übrig blieb. Ich drehte mich um und rannte aus der Tür.

      Den Spanischkurs abzubrechen oder mein Zimmer nie wieder zu verlassen, wäre keine große Sache. Beides waren realistische Optionen.

      Auf dem Flur ergriff eine große, warme Hand sanft meinen Arm und drehte mich herum. Kribbeln breitete sich dort aus, wo seine Haut mich berührte. Er war so groß, dass ich meinen Kopf ganz nach hinten legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können, sonst hätte ich auf seine Brustwarzen gestarrt. Und das mochten Jungs sicher genauso wenig wie Mädchen. Zugegeben, seine Brust war reine Muskelmasse und kein Fett. Ich war versucht, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, um mich zu vergewissern, dass sie steinhart war.

      Seine Augen glühten. „Dass du mich sexy findest, ist eine gute Sache.“

      Die Tatsache, dass ich von seinen leuchtenden Augen nicht mehr erschrocken war und ihn sogar noch heißer fand, versteinerte mich. Irgendetwas funktionierte in meinem Gehirn nicht mehr und ich musste meine Hormone in den Griff bekommen. „Ich muss gehen.“ Je länger ich blieb, desto schlimmer würde es werden. Ich brauchte jedes Fünkchen Willenskraft, das ich hatte, aber ich riss mich aus seinem Griff und stürmte zurück in den Flur. Ich brauchte frische Luft.

      Kurz bevor ich mich umdrehte, um das Gebäude zu verlassen, blickte ich besorgt und aufgeregt über meine Schulter, um zu sehen, ob er mir gefolgt war. Er stand direkt vor dem Klassenzimmer und sah mir nach. Ein Stirnrunzeln verzerrte sein wunderschönes Gesicht, und es störte mich, dass ich der Grund dafür war. Ich wollte zurück und es wiedergutmachen.

      Stattdessen setzte mein Überlebensinstinkt ein und ich floh nach draußen. Ich hatte vorgehabt, nach dem Unterricht in mein Zimmer zu gehen und mich umzuziehen, um mir einen Job zu suchen, aber ich brauchte eine Sekunde, um mich zu sammeln. Der Wald rief nach mir. Vielleicht würde die Natur mir helfen, mich zu beruhigen.

      Niemand sah zu, als ich die Baumgrenze durchbrach. Zuerst standen die Bäume mit großem Abstand zueinander, aber je tiefer ich ging, desto dichter wurden sie. Als ich noch klein war, ging ich jeden Samstagmorgen in die Wälder der Umgebung, während Sarah Besorgungen erledigte oder sich verabredete. Es war das Einzige, was mich bei Verstand gehalten hatte.

      Wandern und spazieren gehen, waren schnell zu meinen Lieblingsbeschäftigungen geworden, und während ich tiefer in den Wald ging, verschaffte mir das Brennen in meinen Beinen Erleichterung. Meine Arme wurden schwer von den Büchern, die ich trug, also suchte ich mir einen Busch, um sie darin zu verstauen. Ein dreißigminütiger Spaziergang sollte mich wieder zur Besinnung bringen.

      Sonnenlicht sickerte durch die Bäume und warf an manchen Stellen lange Schatten. Momente wie diese brachten mir Frieden. Ich hatte noch nie hinterfragt, warum das so war. Vielleicht verband es mich mit meinem Vater, weil wir früher oft zusammen spazieren gegangen waren.

      Mit jedem Schritt erwärmte sich mein Körper etwas mehr, bis mir nicht mehr kalt war. Eine leichte Brise kam auf und wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Der Boden wurde steiler und zwang meine Waden, noch härter zu arbeiten.

      Obwohl die Bäume kahl waren, huschten Vögel und Eichhörnchen von Ast zu Ast. Das Zwitschern und Rascheln war wie Musik in meinen Ohren, was die meisten Mädchen seltsam fanden.

      Als Kind hatte ich geglaubt, mit der Natur verbunden zu sein. Ich hatte Dad erklärt, dass ich mich in ein Tier verwandeln könnte, wenn ich wollte. Er hatte gelacht und mich gefragt, in welches ich mich verwandeln würde. Ich erinnerte mich, dass ich auf mich selbst zeigte, stolz meine Brust herausstreckte und sagte: „Ein Einhorn.“ Seine Reaktion war schön gewesen, besonders für ein kleines Mädchen.

      Er hatte geantwortet: „Wenn jemand sich in ein starkes, mächtiges Einhorn verwandeln kann, dann du.“ Diese Worte hatten mich so glücklich gemacht.

      Natürlich war ich kein starkes, mächtiges Einhorn, und Sarah hatte es in vollen Zügen genossen, mir diese harte Lektion zu erteilen. Anfangs konnte ich mich nicht wehren, aber nach Jahren des Kampfsporttrainings hatte ich die Fähigkeit und das Selbstvertrauen gewonnen, für mich einzustehen. Als ich mich einmal wehrte, hatte Sarah gleich geschrien und Mom alarmiert. Mom war nach oben gekommen, und meine Tante hatte ihr erzählt, dass ich ihr wehgetan hatte. Die Enttäuschung meiner Mutter zu sehen, war schrecklich gewesen. Also hatte ich mich bis gestern nie wieder gewehrt.

      Ein paar Meter von mir entfernt knackste ein Ast, und ich blieb stehen, suchte die Gegend nach etwas Ungewöhnlichem ab, konnte aber nichts finden, außer der Stille.

      Alle fröhlichen Tiergeräusche waren verschwunden, was bedeutete, dass ein Raubtier in der Nähe sein musste. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass es hier draußen Wölfe gab. Der weitläufige Wald, der die Universität umgab, war einer der Gründe gewesen, weshalb ich hierherkommen wollte. Bei so viel Land waren große Raubtiere eine Selbstverständlichkeit.

      Mein Atem beschleunigte sich und ich drehte mich vorsichtig um. Ich versuchte, mich langsam und leise zu bewegen, auch wenn es vergeblich war. Wölfe hatten ein ausgezeichnetes Gehör, aber ich hoffte, dass es ein anderer Jäger war, der nicht so gut hörte und sah. Langsame Bewegungen waren das Beste, was ich jetzt tun konnte.

      Ich setze einen Fuß vor den anderen. Zum Glück war der Rückweg bergab, was mir helfen würde, etwas schneller voranzukommen.

      Mit jedem Schritt betete ich, dass sich der Abstand zwischen mir und – was auch immer da hinten war – vergrößern würde. Mein Nacken kitzelte wieder, genau wie heute Morgen. Es war wahrscheinlich meine Paranoia und nichts weiter, aber wenn mich etwas verfolgte, konnte es näherkommen, ohne dass ich es ahnte.

      Gott! Es war dumm gewesen, allein hierherzukommen. Ich hätte es besser wissen müssen, da ich diese Gegend nicht kannte. Das Schlimmste daran war die Tatsache, dass ich hier draußen tagelang tot liegen konnte, bevor mich jemand vermisste. Vielleicht würde ein Professor beim Büro nachfragen, warum ich nicht mehr zum Unterricht erschien, oder Teile meines Körpers würden auf dem Campus auftauchen. Das zeigte wirklich, wie allein ich auf dieser Welt war, und zum ersten Mal in meinem Leben bedrückte es mich, was seltsam war. Normalerweise war es mir egal, aber jetzt machte es mich traurig.

      Ein weiterer Ast knackste hinter mir, näher als beim ersten Mal.

      Nein. Etwas war mir auf den Fersen. Daran gab es keinen Zweifel.

      Ich rannte los, was mich zu einer kopflosen Beute machte, aber – verdammt –, es war mir egal. Vielleicht würde sein Jagdinstinkt das Tier überwältigen, und ich könnte es überlisten. Doch realistisch gesehen war mir ein Raubtier auf den Fersen, mit anderen Worten, ich war tot.

      Alle Vernunft verließ mich, und ich rannte schneller als je zuvor in meinem ganzen Leben. Die Blätter knirschten unter meinen Füßen und verrieten dem Tier, wohin in welche Richtung ich mich bewegte.

      Trotzdem konnte ich nicht stehenbleiben.

      Hinter mir erklang ein Geräusch, aber ich konnte nicht erkennen, was es war, und ich wollte mich auf keinen Fall umdrehen. Das würde mich nur aufhalten, und ich wollte einfach so schnell wie möglich zum Campus zurück – hoffentlich in einem Stück.

      Meine Füße rutschten auf den Blättern aus und ich schlitterte etwas, dann landete ich hart auf meinen Knien.

      Hinter mir erklang wieder ein Geräusch, und ich konnte nicht anders, als mich umzudrehen. Pures Entsetzen durchströmte meinen Körper, und als ich hinter mir nichts sehen konnte, steigerte sich meine Angst noch weiter.

      Was auch immer mich verfolgte, wollte nicht gesehen werden, bis es bereit war. Es wäre weniger beängstigend, wenn ich wüsste, womit ich es zu tun hatte, auch wenn es natürlich keinen Unterschied machte.

      Ich sprang wieder auf die Füße und floh weiter, wobei ich etwas langsamer rannte. Wenn ich weiter hinfiel, würde es länger dauern, bis ich die Uni erreichte. Alle paar Meter hörte ich ein Geräusch. Das Raubtier hatte offenbar Spaß an der Verfolgung und kam näher.

      Die Erkenntnis, dass ich es nicht zurück zum Campus schaffen würde, traf mich hart.

      Nein, ich konnte nicht aufgeben. Ich hatte alles riskiert, um hierherzukommen. Mein Leben konnte noch nicht zu Ende sein, jetzt, wo ich endlich meine Freiheit erlangt hatte. Dieser Gedanke gab mir etwas Kraft, ich rannte weiter.

      Ein leises Glucksen erfüllte die Luft.

      Ein verdammtes Kichern.

      Ich kannte kein einziges verdammtes Tier, das lachen konnte. Wurde ich etwa von einem Menschen gejagt?

      Wenn ja, dann war es ein kranker Psycho. Ich konnte mich nicht länger zwingen, nach vorne zu schauen. Ich musste wissen, wer hinter mir her war. Ich rannte weiter, während ich mich umdrehte, und stieß gegen etwas Hartes. Als ich hinzufallen drohte, schlangen sich starke, muskulöse Arme um meine Taille und ich schrie lauter als je zuvor in meinem ganzen Leben.

      Mein Knie schlug instinktiv nach oben und ein lautes Stöhnen vibrierte in seiner Brust. Dieser Typ war riesig.

      Als er zu Boden sank, ließ er mich mit einer Hand los, um sich in den Schritt zu fassen. Ich nutzte das zu meinen Gunsten und schlug ihm ins Gesicht. Etwas knallte und Schmerz durchfuhr meinen Arm.

      Natürlich war mein Verfolger ein Typ, aber wie zum Teufel hatte er es so schnell geschafft, vor mir zu stehen?

      „Hör bitte auf“, stöhnte die allzu vertraute Stimme mit sexy Akzent. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Egan?“ Warte … Er konnte es auf keinen Fall sein. Ich hatte ihn in der Schule zurückgelassen. Was machte er hier draußen? Ich trat zurück, damit ich ihn sehen konnte.

      Sein Gesicht war rot und schmerzverzerrt. „Ja.“

      „Wir müssen schnell weg.“ Er sollte nicht hier sein. Jetzt würden wir beide lebendig gefressen werden.

      „Was ist los?“ Er richtete sich auf und blickte hinter mich. „Ist etwas passiert?“

      „Etwas verfolgt mich.“ Meine Stimme zitterte vor Angst, aber es war mir egal. „Wir müssen fliehen. Jetzt sind wir beide in Gefahr.“

      „Nein, schon gut“, sagte er und legte seine Hände auf meine Schultern. „Du bist in Sicherheit.“

      Das Verrückte war, dass ich mich tatsächlich so fühlte, aber im Moment hatte ich keine Zeit, länger darüber nachzudenken, nicht nach dem, was ich gerade durchgemacht hatte. „Woher weißt du das?“

      „Ich weiß es einfach.“ Er seufzte. „Bleib hier und lass mich nachsehen. Ich bin gleich wieder da.“ Er trat in die Richtung, aus der ich weggelaufen war, und ich griff nach seiner Hand.

      „Nicht.“ Ich wollte nicht, dass er verletzt wird. „Lass uns zurück zum Campus gehen.“

      Er schüttelte den Kopf, bereit zu widersprechen, aber ich wollte nicht, dass er von meiner Seite wich.

      Ich flehte ihn an: „Bitte!“

      Etwas wurde weicher in seinen Augen. „Okay“, sagte er sanft. „Ich werde dich nicht allein lassen.“

      Ich atmete erleichtert aus und merkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte. „Danke.“

      „Kein Problem.“ Er blickte ein letztes Mal tiefer in den Wald, bevor er sich umdrehte und dicht neben mir stand. „Sollen wir zurück zum Campus gehen, damit du dich etwas beruhigen kannst.“

      „Gerne.“ Seine Worte erleichterten mich.

      Wir gingen schweigend zurück zur Universität. Ein paar Minuten später sah mich Egan an und fragte: „Warum bist du ganz allein hier draußen?“

      „Warte …“ Mir fiel etwas ein … „Ich dachte, du hast gerade Unterricht.“ Er hatte mich gefragt, ob ich in einer Stunde mit ihm Mittagessen gehen wollte.

      Er biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe gesehen, wie du in den Wald gegangen bist, also bin ich dir gefolgt.“

      Wow! Er war wirklich ein netter Kerl. Aus irgendeinem Grund machte das alles noch schlimmer. „Du hast deinen Unterricht meinetwegen geschwänzt?“

      „Es war nur die Einführung zu einem Kurs, den ich letztes Semester schon einmal angefangen haben.“ Abweisend winkte er mit der Hand. „Daher kenne ich den Stoff schon.“

      „Oh.“ Das ergab Sinn. „Hast du ihn abgebrochen?“

      „Ja, mir ist letztes Semester etwas dazwischengekommen und ich musste gehen.“ Er zuckte mit den Schultern und sah mich wieder an. „Also habe ich den gleichen Kurs noch einmal belegt.“

      Mehr wollte er mir offensichtlich nicht sagen, und ich würde ihn nicht dazu drängen. Schließlich wusste ich nur allzu gut, wie es war, Geheimnisse zu haben. „Dann hoffe ich, dass jetzt alles in Ordnung ist.“

      „Das ist es.“ Er grinste. „Was ist mit dir?“

      Wir näherten uns dem Campus, und der Busch, unter dem ich meine Bücher abgelegt hatte, kam in Sicht. „Das ist mein erstes Semester hier.“ Ich hatte nicht viel zu erzählen.

      Am Busch blieb ich stehen und schnappte mir meine Bücher.

      Er streckte seine Arme aus. „Ich kann sie nehmen.“

      Fast hätte ich sie ihm gegeben, doch dann hielt ich inne. „Nein, ist schon gut. Trotzdem danke.“ Er hatte mir das Leben gerettet. Jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, kümmerte er sich irgendwie um mich.

      Etwas knackte hinter uns, und ich wirbelte herum. Zumindest waren wir in der Nähe des Campus. „Wir sollten besser gehen. Genauso hat es vorher auch geklungen.“

      „Geh schon mal vor.“ Seine Schultern versteiften sich und er schien angespannt. „Ich komme gleich nach.“

      „Ich gehe nicht ohne dich.“ War er verrückt? Ich konnte ihn hier draußen nicht allein lassen.

      „Also gut.“ Er winkte mich weiter.

      Ich rannte los, in Richtung Campus. Nachdem ich ungefähr hundert Meter gerannt war, bemerkte ich, dass Egan nicht mehr da war. Ich hielt an, plötzlich hörte ich ein paar Meter entfernt von mir wieder ein Geräusch. Es mussten mehrere Raubtiere sein. Wir waren am Arsch.
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      Ich wollte nach Egan schreien, aber das würde uns beide nur noch mehr in Gefahr bringen. Vielleicht hatte er die Person gehört und sich versteckt. Ich würde es ihm nicht verübeln. Schließlich neigten wir Menschen dazu, uns in erster Linie um uns selbst zu kümmern. Da ich bereits in Gefahr war, lag es nun an mir, ihn zu beschützen. „Wer ist da?“ Ich ließ meine Bücher fallen, stemmte meine Füße schulterbreit in den Boden und nahm eine Kampfhaltung ein. Was auch immer es war, ich hatte wahrscheinlich keine Chance, aber ich würde nicht kampflos untergehen.

      Schritte näherten sich mir hinter einem Baum. Ich sprang nach vorne und griff nach dem, was es war. Meine Hand berührte glatte Haut, und ich riss die Person zu mir, bereit, sie ins Gesicht zu schlagen. Doch rosé-goldenes Haar blitzte vor mir auf.

      Sadie riss ihren Arm los und wich meinem Schlag aus. Es schien unmöglich, aber sie bewegte sich unglaublich schnell.

      „Jade.“ Sie richtete sich auf und hob die Hände. „Ich bin nicht hier, um dich anzugreifen.“

      „Was machst du dann hier draußen?“ Das alles ergab keinen Sinn. Erst Egan und jetzt sie. „Ich hätte dir wehtun können.“

      „Ich habe ein Geräusch gehört und dachte, jemand könnte in Schwierigkeiten sein.“ Sadie deutete auf den Waldrand, der nur einige Meter entfernt lag. „Aber anscheinend habe ich dich nur erschreckt.“

      „Du solltest nicht hier draußen sein.“ Ich sammelte meine Bücher vom Boden auf und blickte wieder über meine Schulter. Egan war noch immer verschwunden. „Aber danke, dass du nach mir geschaut hast.“ Ich drehte mich um, um noch tiefer in den Wald zu gehen, aber Sadie packte mich am Arm.

      „Ich sollte nicht hier draußen sein, aber du rennst gleich wieder zurück in den Wald?“ Sie schüttelte den Kopf und zog mich zum Waldrand. „Nein, so geht das nicht. Du kommst mit mir.“

      „Aber …“ Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie hielt mich fest. Ich würde wohl nicht aus dieser Situation herauskommen, ohne eine Szene zu veranstalten. Ich hatte keine andere Wahl und nach dem, was ich bisher von ihr gesehen hatte, hatte ich das Gefühl, man sollte sich besser nicht mit ihr anlegen. „Okay.“ Ich seufzte. „Ich komme ja schon.“

      „Gut. Du kannst mit mir und den anderen Mädchen zum Mittagessen gehen.“ Sie zog mich weiter zu den Gebäuden. „Ich bin gleich mit ihnen verabredet.“

      „Äh, … ich muss Besorgungen erledigen.“ In ihrer Nähe zu sein, passte nicht zu mir. Ich fühlte mich in der Gegenwart anderer nicht wohl.

      „Komm schon.“ Sadie blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Du hast mir fast ins Gesicht geschlagen. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mit mir zu Mittag zu essen“, sagte sie schmollend.

      „Das ist emotionale Erpressung.“ Aus irgendeinem Grund hatte ich nichts dagegen.

      Sie zeigte auf sich und zwinkerte. „Das werde ich nicht einmal abstreiten.“

      Wahrscheinlich würde sie mich nicht weiter bedrängen, wenn ich weiter weigerte, aber nach dem, was ich im Wald erlebt hatte, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, Freunde zu finden. Ich musste mich ihnen gegenüber ja nicht zu sehr öffnen. „Also gut.“

      „Wirklich? Ich dachte, du würdest wieder Nein sagen.“

      „Oh.“ Sie hatte nicht erwartet, dass ich Ja sagte. „Aber es muss natürlich nicht sein. Ich muss wirklich Besorgungen erledigen.“

      „Kommt nicht infrage.“ Sie lächelte und sogar ihre Augen strahlten. „Dafür ist es schon zu spät, du hast schon Ja gesagt.“

      „Genau genommen habe ich nur unter Zwang eingewilligt“, neckte ich sie, was mich selbst überraschte.

      „Auch das ist eine Art, Ja zu sagen.“ Sie hakte ihren Arm bei meinem unter und zog mich zum Studierendenzentrum. „Für ein Nein ist es schon zu spät.“

      Es fühlte sich einfach an, in ihrer Nähe zu sein, solange sie keine unverständlichen Gespräche mit anderen führte. Ich war mir nicht sicher, wie sie sich in der Gegenwart der anderen Mädchen verhalten würde. „Ich kann aber nicht lange bleiben.“

      „Wie du meinst.“ Sie nickte. „Das ist ein Kompromiss.“

      Wir gingen in freundschaftlichem Schweigen zum Studierendenzentrum. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Egan zurück, aber ich hatte das seltsame Gefühl, dass es ihm gut ging. Wie zum Teufel konnte ich das wissen.

      Wir betraten das Gebäude, und Sadie entdeckte ihre Freunde sofort in der hintersten Ecke der überfüllten Cafeteria. Ich konnte Roxy kaum erkennen, aber es war, als wüsste Sadie, wo ihre Freunde waren. Es war seltsam, es sei denn, sie hatten ihre Stammplätze.

      Sie zog mich mit sich, und wir quetschten uns an verschiedenen Tischen vorbei, um zu ihnen zu gelangen. Die beiden dunkelhaarigen Mädchen saßen zusammen, während die lebhafte Rothaarige einen freien Platz neben sich hatte.

      Die beiden Mädchen, die Roxy gegenübersaßen, hatten jeweils ein Becher To Go und nichts zu essen, während Roxy zwei Teller mit jeweils einem doppelten Cheeseburger und Pommes vor sich hatte. Roxy schob einen Teller zu dem freien Platz neben sich.

      Alle drei Mädchen sahen immer wieder zu mir auf, was mich extrem paranoid machte.

      „Danke“, sagte Sadie, schnappte sich einen Stuhl von einem freien Tisch und stellte ihn ans Ende. „Da, du kannst hier sitzen, Jade.“

      Wenigstens musste ich hier nicht unbeholfen stehen und darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun sollte. „Ich werde einen Happen essen.“

      „Okay, du weißt ja, wo du uns findest.“ Sadie lächelte und biss in ihren Burger.

      Ich legte meine Bücher auf den Tisch und eilte davon. Während ich zu den Essensständen ging, beruhigte sich mein Herz etwas. Ich hatte es nicht bemerkt, aber nach dem, was im Wald passiert war, war ich wohl immer noch voller Adrenalin. Es hatte sich teilweise wie ein Tier angehört, aber manchmal auch wie ein Mensch. Es konnte nicht beides sein, also was zum Teufel war es?

      Ich schaute mich bei den Essensständen um und ging hinüber zu den billigen Chicken Nuggets und Pommes, die unter einer heißen Lampe warmgehalten wurden. Sie wirkten, als wären sie schon eine Weile dort. Die Chicken Nuggets sahen verschrumpelt aus, aber es war das billigste Essen, das es hier gab. Nachdem ich mir eine Portion genommen und sie mit einer Flasche Cola an der Kasse bezahlt hatte, ging ich zurück zu den vier Mädchen. Sie hörten auf zu reden, als ich näherkam, was mir wieder ein unangenehmes Gefühl verursachte.

      Ich setzte mich schnell hin und schob mir einen Bissen in den Mund.

      Das Mädchen mit braunen Haaren lächelte. „Hallo, ich bin Kathrin. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.“

      „Nein“, sagte ich mit vollem Mund. „Das stimmt. Ich bin Jade.“

      „Ich glaube, ich habe euch einander noch nicht vorgestellt“, mischte sich Sadie ein. „Das ist Lillith“, sagte sie und zeigte auf das Mädchen mit dem dunkelsten Haar. „Und das ist Roxy.“

      „Freut mich, dich kennenzulernen.“ Ich tat so, als würde ich keinen ihrer Namen kennen.

      „Sadie hat uns erzählt, dass sie dich im Wald gefunden hat.“ Roxy nahm einen Schluck von ihrem Wasser. „Was hast du da draußen gemacht?“

      Das war irgendwie seltsam als erste Frage. „Ich musste einfach raus, also bin ich spazieren gegangen.“

      „Allein in den Wäldern spazieren zu gehen, ist gefährlich.“ Lillith hob ihren Becher. „Letztes Semester sind ein paar Studenten verschwunden.“

      Nach dem, was ich heute erlebt hatte, war ich nicht überrascht. „Ja, da draußen war etwas. Ich habe allerdings keine Ahnung, was.“

      „Hast du etwas gehört?“ Sadie runzelte die Stirn. „Kein Wunder, dass du mir ins Gesicht schlagen wolltest.“ Sie kicherte.

      „Ja, es klang, als würde mich etwas verfolgen.“ Und ich hatte gedacht, ich sei paranoid. Es war schwer zu sagen, was hinter mir her gewesen war. „Ein Freund hat mich gefunden, ist mir aber nicht gefolgt.“

      „Wie gruselig, du Arme. Wo ist dein Freund hingegangen?“, fragte Katherine besorgt.

      „Ich weiß es nicht. Egan hat gesagt, ich solle zurück zum Campus gehen, aber als ich mich umdrehte, war er weg.“ Darüber zu reden, hatte mir den Appetit verdorben. Vielleicht hätte ich ihn nicht alleine zurücklassen sollen.

      „So, wie ich Egan kenne, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“ Sadie tätschelte beruhigend meinen Arm. „Er hat das Talent, immer unversehrt davonzukommen.“

      Natürlich kannten sie ihn. „Du kennst ihn auch?“ Ich stopfte mir ein Kartoffelstäbchen in den Mund und versuchte, meine Unsicherheit nicht so sehr zu zeigen. Als ich mir vorstellte, mit was für einem Mädchen Egan wohl zusammen sein könnte, kam mir Sadie in den Sinn.

      „Ja.“ Sie lächelte. „Wir haben alle zusammen im letzten Semester hier angefangen und hatten auch einen Kurs zusammen.“

      Ich fragte mich, ob sie jemals etwas miteinander hatten und versuchte, es schnell wieder aus meinen Gedanken zu verdrängen. Es spielte keine Rolle.

      „Also, woher kommst du?“, fragte Roxy, während ihr etwas Öl übers Kinn lief.

      „Igitt.“ Lillith nahm eine Serviette aus dem Halter und warf sie ihr zu. „Spar dir das mit dem Einölen bitte fürs Schlafzimmer auf, ich will nur verbale Details, keine visuellen Darstellungen.“

      O mein Gott. Sie wollten hier mit mir über Sex reden. Verdammt, ich wusste nicht einmal, wie man das machte. Ich hatte noch nie einen Typen geküsst. Okay, das war eine Lüge. Ich hatte mit dreizehn einen Typen geküsst, aber es war so viel Sabber im Spiel gewesen, dass ich alles dafür getan hatte, um es zu vergessen.

      „Meistens ist mein Mund nicht involviert, es sei denn, er hat sich besonders gut benommen.“ Roxy wischte sich mit einer übertriebenen Bewegung übers Gesicht. „Und dann muss nichts eingeölt werden.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen.

      Ich verschluckte mich an meinem Essen.

      „Oh, du bringst sie in Verlegenheit“, tadelte Lilith. „Du solltest wirklich lernen, wann es besser ist, den Mund zu halten.“

      „Oh, leck mich doch, Va…“ Roxys Augen weiteten sich und sie stotterte. „Du Fiesling.“

      Katherine funkelte Lillith an. „Du hast angefangen.“

      „Auf welcher Seite stehst du?“ Lillith streckte ihrer Freundin die Zunge heraus.

      „Auf der richtigen Seite.“ Roxy deutete auf sich selbst. „Die auch als Roxys Seite bekannt ist.“

      „Ignoriere sie einfach.“ Sadie drehte sich zu mir um und verdrehte die Augen. „Die beiden machen sich gerne gegenseitig die Hölle heiß. Es ist die Grundlage ihrer Freundschaft.“

      Es war amüsant und ich konnte mir gut vorstellen, dass es mit den beiden nie langweilig wurde.

      „Hey.“ Roxy rümpfte die Nase. „Verrate unser Geheimnis nicht.“

      Lilith schnaubte. „Das sehe ich auch so. Ich mag es nicht, bloßgestellt zu werden.“

      Katherine hob ihre Tasse. „Und trotzdem seid ihr zwei die Ersten, die genau das bei anderen machen würden.“

      Roxys Stirn legte sich in Falten. „Was ist denn hier los?“

      „Ich weiß nicht.“ Lilith schmollte. „Aber ich glaube, wir müssen etwas tun.“

      „Bitte nicht.“ Sadie schüttelte sich und täuschte Entsetzen vor. „Wir wollen Jade nicht schon nach ein paar Minuten verschrecken.“

      „Also gut.“ Roxy warf ihr Haar über die Schulter und lächelte mich an. „Nur weil sie cool zu sein scheint.“

      Jetzt fühlte ich mich erst recht unbehaglich, was natürlich dazu führte, dass ich etwas Unüberlegtes sagen musste. „Seid ihr zwei auf Diät oder so?“ Ich warf einen Blick auf Lillith und Katherine, die nur etwas getrunken hatten.

      „Oh …“ Katherine verzog das Gesicht.

      „Nein, sind wir nicht“, warf Lillith ein und strich mit dem Finger über den oberen Rand ihres Lids. „Wir mögen einfach Getränke mit viel Protein.“

      Davon hatte ich noch nie gehört, aber jedem das Seine. Ich aß zu Ende und sah mich dann um. Die Cafeteria war noch voller geworden. „Also, danke, dass ich mich euch anschließen durfte, aber jetzt muss ich langsam los.“ Ich musste einen Job finden. Das Essen hier war teurer, als ich gedacht hatte.

      „Aber geh nie wieder allein in den Wald, okay?“ Sadie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und gab mir damit zu verstehen, dass sie es ernst meinte.

      „Keine Sorge, das werde ich nicht.“

      „Wie ist deine Nummer?“, fragte Roxy und zog ihr Handy aus der Tasche. „Wir können dich später beim Abendessen nerven.“

      Sie wollten tatsächlich mit mir befreundet sein. Ich rasselte meine Nummer herunter, winkte und drehte mich zur Tür.

      Draußen strich eine kühle Brise durch mein Haar und mein Blick wanderte instinktiv zum Wald. In diesem Moment trag Egan durch das Dickicht heraus. Er war nicht verletzt. Der einzige Unterschied war, dass sein sonst so perfekt gestyltes Haar zerzaust war, was zu seinem Sex-Appeal nur noch beitrug.

      Seine Aufmerksamkeit war auf den Wald gerichtet, und die anderen beiden Typen, die ich schon aus der Buchhandlung kannte, kamen ebenfalls hervor und unterhielten sich mit ihm.

      Wenigstens war er nicht alleine.

      Mein Körper wollte zu ihm, aber ich hatte für einen Tag schon genug Zeit mit ihm verbracht. Ich zwang mich dazu, zu den Schlafsälen zu gehen, ohne mich umzusehen. Es war wahrscheinlich eines der schwierigsten Dinge, die ich je getan hatte.

      In meinem Zimmer atmete ich erleichtert auf. Vera war nicht da, also hatte ich tatsächlich einen Moment für mich. Ich legte die Bücher auf meinen Schreibtisch, ließ mich aufs Bett fallen und holte mein Handy aus der Tasche. Ich entsperrte es und suchte nach Orten, die vielversprechend aussahen, um Arbeit zu finden.

      Am besten waren Restaurants, die zwar gehoben, aber nicht zu schick waren, sodass nicht nur die Reichen dorthin gingen. Es schockierte mich immer noch, dass reiche Leute normalerweise am wenigsten Trinkgeld gaben. Sie konnten mehrere Flaschen Wein für jeweils hundert Dollar bestellen, aber am Ende weniger als zehn Prozent Trinkgeld geben.

      Ein Restaurant weckte meine Aufmerksamkeit sofort – Haynes Steakhouse. Das Restaurant war nur zehn Minuten von hier entfernt, was es für mich sehr attraktiv machte. Ich musste nur noch hoffen, dass sie gerade jemanden suchten und dass sie keine Empfehlungen von vorherigen Jobs sehen wollten, aber das würde ich später herausfinden.

      Ich stand auf, holte meine schwarze Hose und meine weiße Bluse aus dem Schrank und zog mich schnell um. Ich trug Mascara und einen unauffälligen Lippenstift auf, um etwas professioneller auszusehen. Jetzt war es Zeit zu gehen, da das Restaurant für die Mittagszeit geöffnet hatte.
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        * * *

      

      Ich fuhr auf den Parkplatz des älteren Gebäudes mit neuer anthrazitfarbener Außenverkleidung. Direkt davor befanden sich zwei Türen aus dunklem Kirschholz mit einem Bronzeschild, auf dem „Haynes Steakhouse“ stand. Auf dem Parkplatz parkten teure Autos der Marken Mercedes-Benz, BMW, Lexus und so weiter, und mein heruntergekommenes Auto sah definitiv fehl am Platz aus. Ich parkte auf dem Parkplatz, der am weitesten von der Tür entfernt war, unter einem Baum und betete zu Gott, dass niemand mein Auto bemerkte.

      Ich schnappte mir mein Portemonnaie, meine Schlüssel und mein Handy, stieg aus dem Auto und knallte die Tür zu. Als ich mich dem Eingang näherte, öffnete ein Angestellter und ließ mich hinein. Er lächelte mich an. „Willkommen im Haynes Steakhouse.“

      „Vielen Dank.“ Ich betrat das Gebäude und ging zu dem großen Empfangsschalter aus Kirschholz.

      „Wie viele Personen?“, fragte ein Mädchen in meinem Alter und nahm ein paar Speisekarten in die Hand. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren auf mich gerichtet, während sie sich zu den Tischen umdrehte. Ihr weißes Oberteil und ihre schwarze Hose passten ihr wie angegossen, und ihr langes, hellrotes Haar, das zu einem französischen Zopf zusammengebunden war, rundete den Look perfekt ab.

      „Eigentlich wollte ich fragen, ob ihr im Moment jemanden einstellt.“ Zumindest hatte sie gedacht, dass ich passend gekleidet war, um hier als Gast zu essen. „Ich hatte gehofft, mich für einen Job als Kellnerin bewerben zu können.“

      „Klar.“ Sie lächelte und hob einen Finger. „Gib mir eine Sekunde, dann hole ich den Manager. Er ist gerade gekommen. Ich bin gleich wieder da.“ Das Mädchen entfernte sich und ließ mich allein.

      Das Restaurant hatte Sitzecken entlang der Wände und mehrere Tische, die im Raum verstreut waren. Es war voll, aber die Tische waren so weit voneinander entfernt, dass es nicht gedrängt wirkte. Die Tische und Stühle waren aus dunklem Holz und mit dicken weißen Tischdecken bedeckt.

      Dieses Restaurant war nicht so schön wie das, in dem ich zu Hause gearbeitet hatte, aber hoffentlich war das Trinkgeld besser.

      Das Mädchen vom Empfang tauchte mit einem Mann auf, der nur ein paar Jahre älter war als ich. Als unsere Blicke sich trafen, überkam mich Furcht. Ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus und alles in mir schrie danach, dass ich verschwinden sollte.
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      „Hier ist sie, Ollie.“ Das Mädchen vom Empfang deutete auf mich. „Sie möchte sich als Kellnerin bewerben. Ich war mir nicht sicher, ob wir im Moment einstellen.“

      „Wir haben gerade eine freie Stelle“, antwortete er, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Bei jedem Schritt wippte sein goldbraunes Haar und seine cognacfarbenen Augen musterten mich. Er war ein paar Zentimeter größer als ich, was ihn ungefähr 1,80 Meter groß machte.

      „Wer hat gekündigt?“, fragte sie und legte eine Hand auf ihre Hüfte.

      „Daryl“, antwortete er abgelenkt, seine Konzentration war auf mich gerichtet. „Er hat gestern Abend seine Kündigung eingereicht.“

      In Restaurants wechselte das Personal oft schnell durch. Das war einer der Gründe, warum ich mir keine Sorgen gemacht hatte, ob ich überhaupt einen Job finden würde.

      „Und“, sagte er und schnippte mit den Fingern, „ich habe zufällig Zeit für ein Bewerbungsgespräch.“

      „Wirklich?“ Sie runzelte die Stirn und blickte zurück in die Küche. „Ich dachte, es gäbe ein Problem.“

      „Nein, ist schon gut.“ Ollie bedeutete mir, ihm zu folgen. „Hierfür kann ich mir Zeit nehmen.“

      Vielleicht war es ein Fehler, aber ich konnte ein Bewerbungsgespräch nicht ablehnen. Vielleicht war der Typ so unbeholfen wie ich, und das war es, was mich nervös machte. Ich brauchte das Geld, also folgte ich ihm ganz nach hinten ins Restaurant, wo niemand saß.

      „Die Mittagspause ist gerade vorbei, also können wir hier hinten ungestört sein.“ Er ging zu einem Platz in der hinteren Ecke und bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

      Jeden Zweifel beiseiteschiebend, befolgte ich seine Anweisungen und setzte mich an den Tisch. Das Einzige, was mich daran hinderte, aufzustehen und zur Tür hinauszulaufen, war, dass ich Leute vorbeigehen hören konnte. Wir saßen in der Nähe der Küche, also würde es jemand mitkriegen, sollte ich schreien.

      Er streckte mir seine Hand über den Tisch entgegen. „Ich bin Olli. Und du bist?“

      „Jade“, sagte ich atemlos, aber laut genug, dass er es hören konnte. Ich musste selbstbewusster werden, sonst würde ich diesen Job nicht bekommen. „Ich bin Jade“, sagte ich lauter. Als ich seine Hand berührte, war sie kalt und klamm, und ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um dem Impuls zu widerstehen, meine Hand zurückzuziehen.

      „Schön, dich kennenzulernen, Jade.“ Er lehnte sich auf seinem Platz zurück, seine Mundwinkel zogen sich nach oben, als hätte er gerade einen Witz gemacht, den ich nicht verstand. „Suchst du eine Vollzeitstelle?“

      „Nein.“ Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass sie jemanden in Vollzeit suchen könnten. „Ich suche einen Nebenjob. Ich bin Studentin an der Kortright University und muss abends oder am Wochenende arbeiten.“

      „Gut.“ Er legte eine Hand auf den Tisch. „Wir suchen eine Teilzeitkraft, die während des Ansturms beim Abendessen arbeitet, also passt das perfekt. Freitagabends und an den Wochenenden ist am meisten los.“

      „Das wäre toll.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte. Diese ganze Situation schien seltsam. „Ich habe zu Hause in einem gehobenen italienischen Restaurant gearbeitet, also habe ich Erfahrung.“

      „Dann bist du hiermit eingestellt.“ Er hob beide Hände und kicherte. „Du klingst wie die perfekte Kellnerin für uns.“

      „Warte …“ Ich wollte ihn nicht entmutigen, aber er hatte mir nur zwei Fragen gestellt. „Muss ich nicht mit den anderen Managern sprechen und einen Vertrag unterschreiben?“ Bitte frag nicht nach einer Empfehlung von meinem vorherigen Job, betete ich innerlich. Wenn Sarah an meinem alten Arbeitsplatz vorbeikam und Ollie dort angerufen hatte, konnte sie herausfinden, wo ich war.

      „Ich bin der Manager für die Abendschichten am Wochenende, also musst du nur mit mir reden.“ Er klang richtig stolz auf sich. „Und ja, du musst einen Vertrag unterschreiben, aber das ist nur eine Formalität für deine Bezahlung. Ich nehme an, du kannst gleich am Freitag anfangen.“

      Wenn ich über meine Situation nachdachte, konnte ich das Angebot einfach nicht ablehnen, selbst wenn ich gewollt hätte. Jedes andere Restaurant hätte sich bei meiner alten Arbeitsstelle nach mir erkundigt. „Klar. Kann ich. Danke.“

      „Kein Problem.“ Seine Augen verdüsterten sich. „Ich muss sowieso einem Mitschüler helfen.“

      Das traf mich unvorbereitet. „Du gehst auch auf die Kortright?“

      „Klar.“ Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Ich glaube, ich habe dich schon auf dem Campus gesehen.“

      „Vielleicht.“ Ich konnte mich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben, aber ich hätte die meisten Schüler, die ich heute gesehen hatte, nicht wiedererkannt.

      „Oh, ich bin mir ganz sicher.“ Er beugte sich über den Tisch. „Ein Gesicht wie deins könnte ich nie vergessen.“

      Ich war mir nicht sicher, ob er nur nett war oder mich anmachte. Da er mein Boss war, versuchte er sicherlich nur, nett zu sein. „Ist es dein erstes Semester?“ Das Thema zu wechseln, schien mir eine gute Idee.

      „Ja, aber ich stehe noch am Anfang.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Ich habe dieses Semester gewechselt, weil sich eine interessante Gelegenheit aufgetan hat.“

      „Manager und Student.“ Ich muss zugeben, ich war etwas beeindruckt. „Es ist sicher schwer, beides unter einen Hut zu bekommen.“

      „Nö.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich arbeite an den Wochenenden und mache ein paar Abendschichten unter der Woche. So schwer ist es nicht, aber ich war schon immer ehrgeizig.“

      „Nicht schlecht.“ Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. „Danke, dass ich diesen Job bekomme. Es sieht so aus, als würde ich schon die passende Kleidung tragen.“

      „Ja, ein weiteres Zeichen, dass du die Richtige bist.“ Er stand auf und zog an seinem eigenen weißen Hemd. „Ich muss zurück. Sag Betty, sie soll dir den Vertrag auf dem Weg nach draußen geben, dann kannst du ihn am Freitag ausgefüllt mitbringen, wenn du zurückkommst. Bitte sei um Punkt fünf hier.“

      „Betty?“ Ich hatte keine Ahnung, wer sie war.

      „Das Mädchen am Empfang.“ Er runzelte die Stirn. „Tut mir leid, dass ich dich nicht hinausbegleiten kann, aber ich muss zurück in die Küche, um mich zu vergewissern, dass das Problem gelöst wurde.“

      „Klar“, sagte ich etwas zu eifrig. Ich fühlte mich einfach nicht wohl in seiner Gegenwart. „Danke noch mal.“

      „Kein Problem. Bis bald.“ Er kicherte und blieb sitzen.

      Ich stand auf und zwang mich zu einem Lächeln. „Ja, bis bald.“ Ich trat langsam zurück und achtete darauf, dass ich nicht zur Tür rannte.

      Als ich um die Ecke zum Flur bog, blickte ich zurück zu dem Tisch, an dem wir gesessen hatten, und er stand noch immer da und sah mir nach. Sein Verhalten verunsicherte mich.

      Meine Schritte beschleunigten sich, und als ich den Empfangstresen erreichte, war ich leicht außer Atem.

      Das Mädchen grinste. „Alles in Ordnung?“

      „Ja.“ Ich holte tief Luft und sammelte mich kurz. „Ollie hat mir gesagt, ich soll mir einen Vertrag von dir geben lassen.“

      „Wirklich?“ Sie zuckte mit den Schultern, zog eine Schublade auf und schnappte sich ein Papier und reichte es mir. „Hier, bitte schön.“

      „Danke“, sagte ich und ging zur Tür.

      Draußen lief mir ein Kribbeln den Rücken hinunter. Es war ähnlich wie das Gefühl, was ich vorher im Wald gehabt hatte. Ich versuchte, es abzuschütteln, während ich zu meinem Auto eilte, aber das Gefühl verstärkte sich nur noch. Ich warf einen Blick über die Schulter zum Restaurant, aber da war niemand außer dem Türsteher in der Nähe eines Fensters, und seine Aufmerksamkeit war fest auf sein Handy gerichtet.

      Ich fragte mich, ob meine Fantasie nach dem Erlebnis im Wald nun etwas mit mir durchging. Es gab keinen Grund, mich so zu fühlen. Ich war in einer kleinen, geschäftigen, malerischen Stadt und nichts konnte mir passieren.

      Ich versuchte, ruhig, cool und gesammelt zu wirken, während ich zu meinem Auto ging. Wenn Stammkunden oder Kollegen sahen, dass ich mich seltsam benahm, würde das meine ersten Arbeitstage umso schwieriger machen. Ich wollte nicht gleich als völliger Außenseiter abgestempelt werden. Bei der Arbeit musste ich freundlich sein, damit die anderen Angestellten für mich einsprangen, wenn ich auf die Toilette musste.

      Meine Hände zitterten, als ich die Schlüssel aus meiner Hosentasche zog und sie ins Schloss stecken wollte. Ein schöneres Auto, das per Knopfdruck geöffnet werden konnte, wäre jetzt wirklich praktisch gewesen. Meine Hände zitterten, sodass der Schlüssel nicht gleich ins Schloss ging und der Lack etwas zerkratzte.

      Verdammt, ich musste mich zusammenreißen!

      Plötzlich schlug direkt hinter mir etwas auf dem Boden auf und ich zuckte zusammen. Mein Herz hämmerte und ich sah, dass ein Ast nicht einmal ein paar Zentimeter von mir entfernt auf dem Boden lag. Ich blickte zu dem Baum auf, unter dem ich stand. Verflucht, ich hatte mich so wegen eines Asts erschreckt.

      Vor meiner Ankunft hier war ich nie so schreckhaft gewesen. Es musste der Stress sein oder mein Verstand spielte mir einen Streich. Ich war nicht weggelaufen, nur um jetzt den Verstand zu verlieren. Ich hatte die Situation im Griff.

      Also wandte ich mich wieder meinem Auto zu, hielt meine Hand ruhig und schloss die Tür auf. Reine Willenssache. Das könnte mein neues Motto sein, bis ich wieder die Alte war.

      Ein Drang, ins Auto zu springen und so schnell wie möglich von hier wegzukommen, überkam mich, aber damit hatte ich gerechnet. Stattdessen stieg ich langsam in mein Auto und schloss die Tür, stolz, dass ich sie nicht zugeschlagen hatte. Ich ließ den Motor an und fuhr wie ein normaler Mensch davon, aber sobald ich auf die Straße fuhr, trat ich auf das Gaspedal, mein Instinkt übernahm die Kontrolle.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich kam gegen fünf wieder bei der Uni an. Unterwegs hatte ich bei Walmart angehalten, um ein paar Dinge zu besorgen, nur um festzustellen, dass ich mir nicht Schulmaterial und einen Rucksack leisten konnte, bis ich meine erste Schicht mit Trinkgeld hinter mir hatte. Also hatte ich beschlossen, mir eine Jacke, ein paar Müsliriegel, Erdnussbutter und Brot zu besorgen, um den Rest der Woche zu überstehen. Es war nicht mein Lieblingsessen, aber Geld für Benzin zu haben, war wichtiger.

      Vera saß wie immer an ihrem Schreibtisch. Sie kaute fieberhaft auf ihrer Lippe, während sie las.

      Als ich die Tür hinter mir schloss, riss sie den Kopf hoch und schlug das Buch zu.

      „Entschuldige.“ Ich hatte beim Hereinkommen Lärm gemacht. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

      „Schon gut, alles in Ordnung.“ Sie winkte ab, als wäre es keine große Sache. „Ich war einfach in das Buch vertieft.“

      Das Buch, das sie gelesen hatte, war in Leder gebunden. „Wow, das sieht aus wie ein altes Buch.“

      „Das ist es.“ Sie öffnete die Schreibtischschublade und legte das Buch hinein. „Das ist das Tagebuch meiner Großmutter. Sie hat es mir überlassen.“

      Das klang seltsam, aber ich hatte natürlich kein Recht, darüber zu urteilen. „Das ist schön.“

      Ich stellte meine Taschen auf den Schreibtisch und sie rümpfte die Nase.

      Dann stand sie auf und starrte die Tüten an. „Sag mir bitte, dass du nicht vorhast, hier zu essen.“

      „Nein?“ Ich hoffte, das war eine Fangfrage und sie wollte mich nur auf den Arm nehmen. Sonst müsste ich meine Erdnussbutter und mein Brot im Eingangsbereich essen oder mit in die Cafeteria nehmen und ich war mir nicht sicher, welche Option schlimmer war.

      „Zum Glück.“ Sie seufzte sichtlich erleichtert. „Einen Moment lang war ich schon besorgt.“

      Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich in unserem Zimmer aß. „Nein, keine Sorge.“ Ich war bereit, alles Notwendige zu tun, damit wir miteinander auskamen. Mein Magen knurrte, was perfektes Timing war. Ich wollte sowieso nicht mehr lange hier oben sein.

      „Dann gehe ich mal essen.“ Ich zog einen Teller aus der kleinen Packung Pappteller, nahm das Glas Erdnussbutter, ein paar Scheiben Brot und ein Plastikmesser. „Ich bin gleich zurück.“

      „Lass dir Zeit.“ Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch zurück und holte ein Lehrbuch hervor. „Ich werde so lange meine Hausaufgaben machen.“

      Sie hatte schon am ersten Tag eines neuen Semesters Hausaufgaben. In keinem meiner Kurse hatten wir Hausaufgaben bekommen. Vielleicht hatte sie anspruchsvollere Kurse belegt. Ich ging aus dem Zimmer und atmete tief durch. Der Eingangsbereich war ziemlich leer gewesen, also war jetzt die beste Zeit zum Essen, bevor es voll wurde.

      Der Flur war menschenleer, also ging ich zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Innerhalb von Sekunden öffnete sich die Tür und enthüllte Sadie, Roxy, Lillith, Katherine und das blauhaarige Mädchen aus dem Kurs vorhin.

      Roxys Augen richteten sich auf mein Brot und meine Erdnussbutter, und ihr Mund klappte vor Entsetzen auf. Sie hauchte: „Um Gottes willen, sag mir, dass das nicht dein Abendessen ist.“

      Ich stand da und blinzelte nur. Ihre Reaktion hatte mir die Sprache verschlagen.

      „Oh, hör auf.“ Katherine rollte mit den Augen und hob ihre Hand, in der sie eine Kaffeetasse hielt. „Erdnussbutter ist ein Grundnahrungsmittel der amerikanischen Gesellschaft.“

      „Jeder braucht Fleisch“ Roxy packte mich am Arm und zog mich in den Fahrstuhl. „Bitte sag mir, dass das nur ein Snack ist.“

      „Nein?“ Das war das zweite Mal in weniger als fünf Minuten, dass ich in Form einer Frage geantwortet hatte. „Das ist mein Hauptgang und die einzige Mahlzeit.“

      „Ich esse kein Fleisch“, antwortete das blauhaarige Mädchen. „Nicht jeder mag Fleisch.“

      „Das liegt daran, dass du …“ Roxy hielt inne, als würde sie nach dem richtigen Wort suchen.

      „Einzigartig bist“, platzte Sadie heraus und schien plötzlich nervös.

      Ihre Unbeholfenheit brachte mich zum Lachen. „Habe ich dich nicht vorhin so genannt?“

      „Ja, hast du.“ Sadie lachte und kehrte zu ihrer üblichen Selbstsicherheit zurück. „Ich schätze, jetzt darf ich dich damit nicht mehr ärgern.“

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Becher, die die beiden dunkelhaarigen Mädchen trugen. „Trinkt ihr schon wieder Kaffee oder Protein?“

      „Protein.“ Lillith hob die Tasse an die Lippen und nahm einen großen Schluck. „Das schmeckt immer.“

      Der Fahrstuhl öffnete sich wieder, und ich stieg zuerst aus und ging zu einem der freien Sofas.

      „Wohin gehst du?“, fragte Sadie, während sie mich einholte.

      „Meine Mitbewohnerin möchte nicht, dass ich im Zimmer esse, also muss ich hier unten essen.“ Ich hob das Brot in die Höhe. „Hier esse ich mein Abendessen.“

      „Niemals.“ Sadie schüttelte den Kopf. „Niemand sollte allein essen. Komm mit uns mit.“

      „Danke, aber ist schon gut.“ Ich war versucht, mitzugehen, aber es war besser, nicht zu viel mit ihnen abzuhängen. Außerdem boten sie es sicher nur an, weil sie mir über den Weg gelaufen waren und höflich sein wollten. „Geht ruhig essen und amüsiert euch. Ich möchte mich nicht aufdrängen.“

      „Wem drängst du dich auf?“ Roxy sah verwirrt aus. „Wenn überhaupt, sollten wir das als Ablehnung deuten.“

      „Was?“ Ihre Worte ergaben keinen Sinn. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Ja, und du hast meine SMS ignoriert.“ Roxy wippte mit ihrem Fuß. „Für ein Erdnussbutter-Sandwich.“

      Sie hatte mir eine SMS geschrieben? Ich stellte den Teller auf die Couch und holte mein Handy heraus. Tatsächlich fand ich eine SMS mit der Frage, ob ich mich ihnen zum Abendessen anschließen möchte.

      „Jetzt hast du keine Entschuldigung mehr.“ Lillith schnappte sich den Teller und ging zur Tür. „Du steckst mit uns fest.“

      Sie gaben sich so viel Mühe, mich zu überreden, dass ich nicht Nein sagen konnte. „Gut, aber nur, weil ihr alle so unbedingt wollt, dass ich mitmache.“ Ich verzog das Gesicht, als mir klar wurde, was ich gesagt hatte.

      Roxy brach in Gelächter aus und schlang einen Arm um meine Hüfte. „Du passt jetzt schon gut zu uns.“

      Wir betraten das Studierendenzentrum, und mein Blick wanderte zu Egan und seinen beiden Freunden, die in der Mitte des Sitzbereichs mit mehreren zusammengeschobenen Tischen saßen.

      „Und da ist mein sexy Mann“, sagte Roxy zu mir und zeigte direkt auf Egans Freund mit dem strubbeligen Haar.

      Verdammte Scheiße. Sie waren wirklich mit Egan befreundet. Ich musste hier weg.
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      Als ich von den Mädchen erfahren hatte, dass sie Egan kannten, war ich zuerst überrascht. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Natürlich waren sie befreundet mit ihnen. Die Jungs sahen verdammt sexy und stark aus. Natürlich hingen sie mit Mädchen wie ihnen ab. Ich fragte mich, wer mit Egan zusammen war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es Sadie war. „Oh, ich wusste nicht, dass ihr euch mit anderen Leuten trefft.“ Ich wollte nicht zusehen, wie er mit einer anderen flirtete. Es würde mich stören. „Ich gehe einfach zurück ins Wohnheim.“

      „Kommt nicht infrage.“ Roxy legte ihren Arm fester um mich. „Du, meine Liebe, steckst bei uns fest.“

      Als sie mich zum Tisch zog, kam Egan auf Sadie zu. Der Typ mit dem strubbeligen Haar hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

      „Warte, ich helfe dir“, sagte Egan, während er ihr meinen Teller aus der Hand nahm und zurück auf die gleiche Seite des Tisches ging, aber zwei Schritte von dem Typen mit dem Tribal-Tattoo am Ende entfernt. Er stellte den Teller vor den Stuhl direkt neben sich.

      Seltsam, ich dachte, Lillith hätte ihn getragen. Das beweist wohl nur, dass ich mal wieder nicht bei der Sache war.

      Der Typ mit dem Tattoo kicherte. „Glaubst du, das Brot wird dich satt machen?“

      „Hör auf.“ Lilith schürzte die Lippen. „Er war schon immer ein Gentleman. Im Gegensatz zu ihm benehmt ihr euch wie Affen.“

      „Ach, komm schon.“ Der Typ mit dem strubbeligen Haar deutete auf den Stuhl neben sich und dann auf Roxy. „Ich kümmere vorbildlich um mein Mädchen.“

      Roxy hüpfte hinüber und küsste ihn auf die Lippen, bevor sie sich setzte. „Jetzt hol mir was zu essen. Ich bin hungrig.“

      „Komm schon.“ Sadie zog mich am Arm und setzte sich neben den Typen mit dem Tattoo, sodass ich zwischen ihr und Egan sitzen musste. Ich wollte stehen bleiben, aber das würde es noch schlimmer machen. Es musste einen Weg hier raus geben.

      Auf den anderen Stühlen nahmen Lillith und Katherine Platz, die vor Egan und mir saßen. Das Mädchen mit den blaugrünen Haaren saß am Ende zwischen den beiden Typen.

      „Das ist Jade“, Sadie stellte mich den beiden Typen vor. „Das ist mein Freund, Donovan.“ Sie sah ihn mit einem bewundernden Lächeln an. „Und das ist Axel.“

      „Das Mädchen, das Egan in die Schranken gewiesen hat, hat also einen Namen.“ Axel legte einen Arm um Roxys Schultern. „Ich hoffe, dass wir noch mehr von ihr erfahren werden.“

      „Egan in die Schranken gewiesen?“ Roxy zog eine Augenbraue hoch. „Was verschweigst du uns?“

      Ich wollte im Boden versinken. Hierherzukommen war ein großer Fehler gewesen. „Es war nichts.“ Ich stellte das Glas Erdnussbutter und das Messer auf den Tisch.

      „Klingt nicht nach nichts.“ Lillith beugte sich über den Tisch. „Erzähl schon.“

      „Sie fühlt sich offensichtlich unwohl“, sagte Egan genervt. „Warum lässt du sie nicht in Ruhe?“

      Am Tisch wurde es still und aller Aufmerksamkeit richtete sich auf Egan.

      Zumindest war sie nicht mehr auf mir. Ich öffnete das Glas und strich etwas Erdnussbutter auf das Brot, wollte mich beeilen und essen.

      „Und du sagst, er sei ein Gentleman“, scherzte Sadie und durchbrach die unbeholfene Stimmung am Tisch.

      „Ich gehe etwas zu essen holen.“ Egan drehte sich zu mir um. „Willst du etwas?“

      „Nein.“ Eine Flasche Wasser wäre gut gewesen, aber er hatte schon genug für mich getan. Das Brot würde ich auch ohne Wasser herunterbekommen. „Vielen Dank.“

      „Okay“, antwortete er und ging, während alle demonstrativ in eine andere Richtung starrten.

      Sadie drehte sich zu Donovan um und lächelte süß. „Kannst du mir ein Philly-Steak holen? Dann kann ich hier bei Jade bleiben und sie vor diesen Geiern beschützen.“ Sie wedelte mit der Hand zu Lillith, Katherine und Roxy.

      „Ich mag vieles sein, aber ich bin kein verdammter Vogel.“ Roxy räusperte sich und schlug die Beine übereinander. „Da bin ich fast beleidigt.“

      „Du hättest hervorragende Augen als Vogel.“ Katherine nippte an ihrem Getränk. „Meiner Meinung nach nicht das Schlechteste.“

      „Meine Augen sind so schon gut genug.“ Roxy streckte ihr die Zunge heraus. „Und ich glaube, Rot ist keine gute Farbe für Federn.“

      Lillith nickte. „Rot ist für nichts eine gute Farbe.“

      „Ich finde ihr Haar hübsch“, warf das blauhaarige Mädchen ein. „Da, wo ich herkomme, gibt es viele Menschen, die für solche Haare alles tun würden.“

      „Siehst du?“ Roxy grinste. „Naida weiß, was los ist.“

      Die Art, wie das Mädchen auf ihr Zuhause angespielt hatte, machte mich neugierig. „Woher kommst du?“

      „F…“, begann sie.

      „Finnland“, unterbrach Roxy. „Sie kommt aus Finnland.“

      „Wirklich?“ Sie hatte einen Akzent, aber keinen, der für mich finnisch klang. „Das ist cool. Ich war noch nie irgendwo anders als im Südosten Amerikas.“ Ich hoffte, dass sich das eines Tages ändern würde.

      „Während ihr weiterquatscht, gehen wir etwas zu essen holen.“ Donovan küsste Sadie und sah sie voller Zärtlichkeit an. „Ein Steak-Sandwich kommt gleich.“ Er wandte sich an Naida. „Das Übliche?“

      „Ja bitte.“ Sie lächelte aufrichtig. „Danke.“

      Die beiden Jungs gingen weg und Roxys Fokus landete auf mir. „Was ist da zwischen dir und Egan los?“

      Ich hätte wissen müssen, dass sie wie ein Spürhund war. „Es war keine große Sache.“ In Wahrheit war es eine sehr große Sache für mich, aber wenn sie das wüssten, würden sie überhaupt nicht mehr lockerlassen. Die Gesichter der fünf Mädchen verzogen sich, als hätten sie etwas Ekelhaftes gerochen. Ich schnüffelte und versuchte herauszufinden, was zum Teufel es war, aber ich konnte beim besten Willen nichts riechen. „Stimmt etwas nicht?“

      „Vergiss es.“ Roxy zeigte mit dem Finger auf mich. „Wechsle nicht das Thema.“

      „Ich war knapp bei Kasse, als ich meine Bücher kaufte, und er bekam es zufällig mit und half mir aus.“ Ich verschwieg ihnen, dass er ganz selbstverständlich alle Bücher für mich bezahlt hatte. Was für ein Typ machte so etwas?

      „Wer auch immer ihn abbekommt, ist ein wahrer Glückspilz.“ Lillith schnurrte beinahe. „Sexy, freundlich und insgesamt ein guter Mensch.“

      Ich hätte sie am liebsten geschlagen. Der überwältigende Drang überraschte mich. Ich musste mich von ihm fernhalten.

      „Hey.“ Katherines Stirn runzelte sich. „Wir wollen dich nicht ärgern.“

      „Oh, ich weiß.“ Meine Gedanken waren irrational. Was also, wenn Lillith ihn wollte? Wenn sie beide Single wären und … Ich konnte mich innerlich nicht einmal dazu überwinden, das Wort zu denken. Aber ich konnte ihn nicht haben. „Alles gut.“

      Sadie bedeckte ihre Nase mit der Hand und zuckte zusammen. „Hör auf, sie damit zu nerven.“

      „Was habt ihr gemacht?“, fragte Egan und glitt auf den Platz neben mir. „Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass ihr sie in Ruhe lassen sollt.“ Er wollte mich beschützen, es war jedem seiner Worte anzuhören.

      Allerdings konnte ich mich nicht darauf konzentrieren. Egan hatte zwei mit Essen überquellende Tabletts mitgebracht. Darauf war von allem ein bisschen – Pizza, Hamburger, Pasta, ein paar Desserts und zwei Getränke. Ich schob meinen Teller etwas zu Sadie, um ihm mehr Platz zu geben.

      Er nahm einen der Becher und einen verpackten Burger und reichte sie mir. „Ich hoffe, du magst Dr. Pepper und Hamburger.“

      Mein Magen knurrte, obwohl ich ein Erdnussbutter-Sandwich gegessen hatte. Es roch gut, aber ich musste mein Geld sparen.

      „Warte.“ Roxy kniff die Augen zusammen, während sie abwechselnd von Egan zu mir schaute. „Du teilst dein Essen?“ Sie stand auf und griff hinüber, um sich ein Kartoffelstäbchen zu schnappen.

      Kurz bevor ihre Hand sich näherte, schlug er sie weg. „Ich teile nur mit ihr, nicht mit dir.“

      „Ist schon gut.“ Falls der Hunger zu stark würde, konnte ich auf den Flur gehen und einen Müsliriegel essen. „Ich brauche dein Essen nicht.“ Er musste Mitleid mit mir gehabt haben. Das musste es sein.

      „Nein, ich habe zu viel gekauft.“ Er zwinkerte und nickte dem Burger zu. „Wir wollen nicht, dass es verschwendet wird.“

      Ich hätte konsequent bleiben sollen, aber der Burger roch viel zu gut. „Danke.“ Ich würde nicht einmal so tun, als würde ich es ihm zurückzahlen. Ich hatte bis Freitag kaum genug Benzin.

      Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Gern geschehen.“

      Ich mied alle Blicke, behielt meinen Burger im Auge und nahm einen Bissen. Glückselig kamen die anderen beiden Jungs zurück.

      Den Rest der Zeit blieb ich ruhig und versuchte zu verstehen, warum ich mich so sehr zu dem sexy Mann neben mir hingezogen fühlte.
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        * * *

      

      Als ich den Hamburger aufgegessen hatte, stellte Egan mir ein Stück Apfelkuchen hin. Zum ersten Mal seit Langem war ich vollgestopft. Die anderen unterhielten und amüsierten sich, und ich genoss es, dem Geplänkel zuzuhören. Alle paar Minuten schaute einer von ihnen in Egans und meine Richtung, als würden sie versuchen, einzuschätzen, was zwischen uns lief. Ich wollte ihnen sagen: „Ich weiß auch nicht mehr als ihr.“ Aber das hätte diese Situation noch unangenehmer gemacht.

      Dann zerknüllte ich mein Papier und stand auf. Das war der perfekte Zeitpunkt, um mich aus dem Staub zu machen. „Also, … Danke, dass ich mich zu euch gesellen durfte, ich gehe dann mal zurück in mein Zimmer und mache für heute Schluss.“

      Egan stand auf und nahm beide Tabletts. „Ich bringe dich zurück.“

      Es verblüffte mich, wie aufmerksam er war. Er hatte mich zwar schon vorher um ein Date gebeten, aber als ich ihn abgewiesen hatte, dachte ich, das würde seine Versuche stoppen. „Das ist nicht nötig. Bleib hier bei deinen Freunden.“

      „Nicht nach dem, was im Wald passiert ist“, krächzte er und trat auf mich zu. Sein Zitrusduft strömte mir in die Nase und verursachte einen Kurzschluss in meinem Gehirn. Ich nickte, bevor mir überhaupt klar wurde, was ich getan hatte.

      „Also gut.“ Er nahm mir meine Verpackung ab und warf den Müll auf das Tablett.

      Kurz huschte ein besorgter Ausdruck über Katherines Gesicht, dann lächelte sie. „Nun, bis morgen dann.“

      „Bis morgen.“ Ich musste weg von all der Unbeholfenheit. „Tschüss.“ Ich eilte zum vorderen Ende des Studierendenzentrums, ohne auf Egan zu warten. Je näher ich ihm war, desto kopfloser wurde ich. Ich stieß die Tür auf und trat hinaus.

      Obwohl die Gruppe so nett zu mir gewesen war, hatte ich jeden ihrer Blicke gespürt. Egans Aufmerksamkeit hatte sie noch neugieriger gemacht.

      Die Tür schwang auf und eine sexy, tiefe Stimme rief: „Hey! Warte!“

      „Hör zu.“ Ich musste das jetzt beenden. Ich blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, wollte seine Reaktion nicht sehen. Denn falls er erleichtert aussah, würde mich das wirklich verletzen. „Ich brauche dein Mitleid nicht.“

      „Glaubst du wirklich, dass ich Mitleid mit dir haben?“ Er ergriff sanft meinen Arm und drehte mich herum. Sein Kopf ruckte zurück, als hätte man ihn geschlagen. „Denn das habe ich überhaupt nicht.“

      „Du hast meine Bücher bezahlt und jetzt mein Abendessen.“ Ich holte tief Luft und zwang mich, meinem Stolz zu bezähmen. „Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich brauche keine Hilfe. Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      „Natürlich kannst du das, und es gibt absolut keinen Grund, dich zu bemitleiden.“ Seine Augen fixierten meine. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich möchte mich nur um dich kümmern.“

      „Wieso denn?“, platze ich heraus, bevor ich mich noch stoppen konnte. Mein Körper war in Alarmbereitschaft und wollte unbedingt hören, was Egan zu sagen hatte.

      „Da ist etwas an dir.“ Er umfasste meine Wange und sah mir tief in die Augen. „Etwas, an dem ich nicht rütteln kann und will.“

      Das Gold in seinen Augen leuchtete auf, und die Bartstoppeln an seinem Kinn reflektierten das Mondlicht. Er leckte sich über die Lippen und ich fragte mich, wie sie wohl schmeckten.

      Alles in mir wollte ihn küssen. Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen, während sein Kopf sich senkte. Zwischen uns knisterte es, mein Herz hämmerte in meinen Ohren und mein Magen drehte sich vor Aufregung. Gerade als seine verführerischen, vollen Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren, schrie etwas in meinem Kopf auf.

      Ich war hier, um zu lernen und etwas aus meinem Leben zu machen. Verbau dir das nicht wegen eines Typen. Ich stieß ihn weg und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Damit hatte er nicht gerechnet.

      „Nein, das kann ich nicht. Es tut mir leid. Bitte folge mir nicht.“ Ich drehte mich um und rannte zum Schlafsaal, in der Hoffnung, dass er meine Bitte respektieren würde. Als ich seine Schritte nicht hörte, atmete ich erleichtert auf und blickte über meine Schulter, um festzustellen, dass er mir nachsah. Ein Stirnrunzeln verzerrte sein Gesicht und so viel Schmerz wehte von ihm zu mir herüber, dass ich ihn selbst fühlen konnte. Die Tatsache, dass ich ihm das angetan hatte, brach mir das Herz, aber ich konnte nicht wie meine Mutter werden.

      Als ich die Tür öffnete, drehte er sich um, um zurück ins Studierendenzentrum zu gehen und sich wieder seinen Freunden anzuschließen. Ich sah zu, wie er drinnen verschwand, und wäre ihm am liebsten nachgeeilt, aber das tat ich natürlich nicht. Ich konnte es mir nicht leisten, dumm zu sein und kaputter zu werden, als ich ohnehin schon war.

      Ein Hilfeschrei durchdrang die Luft, der aus der Nähe der Bibliothek kam. Nach einem weiteren Moment schrie die Frauenstimme erneut: „Bitte nicht!“

      Ich rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass jemand mit meinem Wissen verletzt wurde. Niemand sonst war draußen oder in Hörweite.

      Ich rannte so schnell wie möglich und hielt vor dem Bibliotheksgebäude an. Ich hatte keine Ahnung, woher der Schrei genau gekommen war. Ich stand still und versuchte, Schreie, schweres Atmen oder irgendetwas Verdächtiges zu hören.

      Aber ich hörte nichts. „Hallo?“

      Ein Vogel hob aus dem Wald ab und flog hoch in den Himmel. Etwas tropfte von seinem Schnabel und hinterließ eine Spur.

      Ich eilte zu der Flüssigkeit, zog mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. Dann steckte ich meinen Finger in die warme Flüssigkeit und hielt ihn unter das Licht. Mein Atem stockte und ich würgte.

      Es war Blut.

      Eine ganze Menge Blut.

      Genug, um eine unübersehbare Spur zu hinterlassen.

      Was zum Teufel war das für ein Vogel? „Ist hier jemand?“ Ein unheimliches Gefühl überkam mich, während ich langsam der Blutspur folgte. Es konnte kein Vogel gewesen sein, der das Mädchen zum Schreien gebracht hatte.

      Ich wischte mir den Finger am Gras ab und versuchte verzweifelt, das Blut von mir zu bekommen. Es hätte von allem kommen können. Selbst nachdem das Blut verschwunden war, konnte ich es noch fühlen. Ich musste meine Hände waschen, aber zuerst musste ich mich vergewissern, dass niemand Hilfe brauchte.

      Ich folgte meinem Bauchgefühl, riss mich zusammen und ging auf die Waldgrenze zu. Als ich die erste Baumreihe erreichte, blieb ich stehen. In völliger Dunkelheit würde ich nicht weit kommen.

      Mit zitternden Händen benutzte ich mein Handy, um ein Licht auf den Boden zu werfen. Eine kalte Brise kam auf und Kälte kroch mir bis in die Knochen, was die Situation noch beängstigender machte. Ich machte ein paar Schritte und suchte die Umgebung nach etwas Verdächtigem ab, konnte aber nichts entdecken.

      Vielleicht hatte mir jemand einen Streich gespielt, oder der Schrei war nicht aus dieser Richtung gekommen. Jedenfalls war es nicht schlau, hier draußen in der Kälte zu stehen. Ich musste wieder rein. Aber als ich einen Schritt zurück zum Wohnheim machte, tauchte die Blutspur wieder in meinem Kopf auf.

      Ich musste etwas übersehen haben.

      Als ich mich wieder umdrehte und mein Handy hob, leuchtete das Licht weiter hinten auf etwas und mein Blut erstarrte zu Eis.
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      Nein. Das konnte auf keinen Fall wahr sein. Ich schrie, unfähig zu verarbeiten, was zum Teufel ich da vor mir sah.

      Ein Mädchen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, lag tot auf dem Boden. Aber das war nicht das Schlimmste. Etwas hatte ihre Augen ausgepickt und regelrecht zerfleischt. Ihre Augenhöhlen waren übel zugerichtet, und noch immer tropfte Blut aus der Wunde.

      Alle Vorsicht fiel von mir und ich lief los, um in den Wald zu fliehen, doch in diesem Moment schlangen sich starke Arme um mich. Arme, die mir bereits viel zu vertraut waren. Sie drehten mich herum, zogen mich an eine harte Brust. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich weinte, bis seine Hände meinen Rücken streichelten, während ich von Schluchzern geschüttelt wurde.

      „Hey, ist schon okay“, sagte Egan tröstend. „Es wird alles gut werden.“

      „Nein, wird es nicht.“ Obwohl ich sie nicht mehr ansah, hatte sich das Bild in mein Gehirn eingebrannt. „Ich glaube, sie ist tot. Wir müssen nachsehen.“

      Schritte kamen auf uns zu, und Donovan sagte: „Warum bringst du sie nicht von hier weg? Axel und ich können uns darum kümmern.“

      „Darum kümmern?“ Ich löste mich von Egans Armen und funkelte ihn an. „Du meinst, die Polizei rufen, oder?“ Hysterie durchströmte mich. „Sie ist ein Mensch.“

      „Ja, wir rufen die Polizei.“ Donovan hob eine Hand. „Ich meinte nur, dass du zurück ins Wohnheim gehen kannst.“

      „Aber ich habe sie gefunden.“ Die Polizei wird mich verhören wollen. „Ich kann nicht gehen.“

      Axel rannte auf das Mädchen zu und blieb kurz vor ihr stehen. Er stand uns gegenüber. „Sie ist tot.“

      „Woher zum Teufel weißt du das?“ Ich marschierte zu dem Mädchen hinüber, schob mich an Axel vorbei und fiel auf die Knie. „Du musst den Puls prüfen.“ Ich legte meine Finger auf ihren Hals. Da war nichts, aber ihre Haut fühlte sich noch warm an.

      Wenn ich nur ein paar Minuten früher hier gewesen wäre … Ich schlang meine Arme um meinen Körper und Tränen liefen mir über die Wangen.

      „Leute“, stöhnte Donovan. „Bringt sie hier weg.“

      Hände hoben mich vom Boden hoch und drückten mich gegen eine warme Brust. Ich kämpfte gegen ihn, bis mir der Zitrusgeruch in die Nase stieg.

      Es war Egan, nicht Axel, aber ich hatte ihn nicht herüberkommen hören, und er muss sich superschnell bewegt haben. Ich blickte in warme, goldene Augen. Dann rappelte ich mich wieder auf. „Ich muss bleiben.“

      „Sie werden der Polizei sagen, wo sie uns finden kann“, versicherte mir Egan, während er aus dem Wald in Richtung Bibliothek ging. „Wir setzen uns einfach auf eine Bank vor dem Studierendenzentrum.“

      Er ließ mir wirklich keine große Wahl und ich war zu schwach, um zu versuchen, mich aus seinen Armen zu befreien. Meine Gefühle hatten mich völlig überrollt.

      „Sagt mir, wenn ich irgendetwas tun kann“, murmelte Egan.

      Ich schloss meine Augen und kuschelte mich an seine Brust. In meinem Kopf schrie eine Stimme, die befahl, ich solle auf eigenen Beinen stehen, aber ich ignorierte sie. Es gab keinen anderen Ort, an dem ich jetzt lieber sein wollte.

      Sein Herz schlug gleichmäßig und beruhigte mich. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gefühlt, und ausnahmsweise erlaubte ich mir, mich in diesem Gefühl fallen zu lassen. In diesem Moment konnte ich nicht allein stark sein.

      „Geht es ihr gut?“ Sadies besorgte Stimme erschreckte mich.

      Wieder hatte ich niemanden kommen hören. Ich hob meinen Kopf und sah, dass Sadie und die anderen vier Mädchen neben uns standen.

      „Sie ist …“, begann Egan.

      „Es geht mir gut“, unterbrach ich sie. Ich wollte nicht zulassen, dass sie mich behandelten, als wäre ich nicht da. Ich lag zwar in Egans Armen, aber ich konnte trotzdem noch sprechen.

      „Sagt das Mädchen, das weggetragen wird“, schnaubte Roxy.

      „Nun, wenn du gerade über ein Mädchen mit ausgestochenen Augen gestolpert wärst, wette ich, dass du auch etwas durcheinander wärest“, schnappte ich zurück, bereit, mich zu verteidigen.

      „Was?“ Katherines Mund klappte auf, aber ihre Reaktion blieb kurz. „Du hast was gesehen?“

      „Menschen stolpern nicht einfach so über den Tod.“ Naida schürzte die Lippen. „Es ist nichts, woran sie gewohnt sind.“

      Sie verstand mich offensichtlich. „Danke. Ihr alle würdet genauso reagieren, wenn ihr an meiner Stelle wärt.“ Ich schlug Egan sanft auf die Brust und deutete auf den Boden. Jetzt, wo die Anderen hier waren, musste er mich wieder herunterlassen. „Der Tod ist viel einfacher zu verarbeiten, wenn man nicht diejenige ist, die das ganze Blut gesehen hat.“

      „Du hast recht.“ Sadie funkelte ihre Freundin an und lächelte mich freundlich an. „Es tut mir leid, dass du das gesehen hast. Können wir irgendetwas tun?“

      „Nein.“ Egan schüttelte den Kopf. „Donovan und Axel kümmern sich darum, während Jade und ich hier auf die Polizei zu warten.“

      „Okay.“ Sie sah ihre Freunde an und seufzte. „Du hast unsere Nummer ja, falls du etwas brauchst. Wir gehen dann mal zurück zu den Schlafsälen.“

      „Das behalte ich über Nacht bei uns“, sagte Katherine und hob mein Glas Erdnussbutter hoch.

      Verdammt. Ich hatte es vergessen, als ich Egan unbedingt zurücklassen hatte wollen. Ich hatte ihn immer wieder abgewiesen und trotzdem war er jetzt für mich da und benahm sich großartig. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Danke. Aber nicht, dass ihr wegen eurer sonst ausschließlich flüssigen Ernährung in Versuchung kommt, es zu essen.“

      Lilith lachte heftig. „Wir werden unser Bestes geben, ich kann aber nichts versprechen.“

      Die Mädchen gingen zurück zu den Schlafsälen.

      Jetzt, wo wir allein waren, fühlte ich mich unbehaglich. Er hatte gesehen, wie ich komplett zusammengebrochen war. Jetzt hatte er es sicher eilig, von mir wegzukommen. „Hör zu, es tut mir leid.“

      „Was tut dir leid?“ Er nahm meine Hand und zog mich zur Bank. Wir waren die einzigen Menschen hier draußen, höchstwahrscheinlich wegen der Kälte. Ich hatte vorher keine Zeit gehabt, mir meine Jacke zu holen, als die Mädchen mich aus der Lobby gezogen hatten, also klapperten mir jetzt die Zähne.

      „Es ist kalt hier draußen.“ Er rutschte näher und legte einen Arm um meine Schultern, zog mich an seine Seite.

      Die Wärme, die von ihm ausging, tröstete mich. „Warum ist dir nur in einem Hemd nicht kalt?“ Meine Haut fühlte sich sicher kühl an.

      „Das ist alles Fett.“ Er warf einen Blick auf seinen Bauch. „Das hält mich warm.“

      „Du hast kein einziges Gramm Fett an deinem Körper.“ Der Anblick, wie er die Kiste getragen hatte, kam mir in den Sinn. Ich hatte die Umrisse von allem gesehen, was er zu bieten hatte. „Das kann es also nicht sein.“

      „Du hast also genau hingeschaut?“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und sein Blick glitt über mich.

      Das wäre die perfekte Gelegenheit für mich gewesen, zu schweigen. „Es ist schwer, es nicht zu tun.“ Beim letzten Wort stockte mir der Atem. Er war verdammt sexy und das wusste er sicher auch.

      Jetzt wollte ich am liebsten im Boden versinken. Meine Wangen wurden heiß.

      Er strich mit einer Fingerspitze über meine Wange. „Ich bin froh, dass du so denkst, weil du wunderschön und sexy bist.“

      Sexy.

      So hatte mich noch nie jemand genannt. Klar, ein paar Typen hatten mich im Vorbeigehen hübsch genannt, aber das war es auch schon. Sexy war ein ganz anderes Kaliber. „Vielen Dank.“ Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte zu Boden.

      Das war falsch. Ein Mädchen war gerade gestorben, und ich flirtete währenddessen mit diesem goldäugigen Gott.

      Er musste bemerkt haben, wohin meine Gedanken gegangen waren, denn er zog mich noch näher an seine Brust. „Es tut mir leid, dass du das eben erlebt hast.“

      „Mir auch.“ Das Bild tauchte wieder in meinem Kopf auf. „Ich kann es immer noch nicht fassen.“ Ich würde heute Nacht wahrscheinlich nicht schlafen. „Ich habe einen Hilfeschrei gehört, bin aber nicht rechtzeitig angekommen.“ Plötzlich kam mir eine Frage in den Sinn. „Wie hast du mich gefunden?“

      „Ich habe den Schrei auch gehört.“ Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wünschte, ich wäre zuerst da gewesen. Es wäre schön gewesen, wenn ich sie gefunden hätte und nicht du.“

      „Schön?“ Das Wort klang in diesem Kontext falsch.

      „Okay, vielleicht nicht schön.“ Er stieß einen Atemzug aus und senkte seine Stirn gegen meine. „Aber es wäre mir lieber gewesen. Das hättest du niemals sehen sollen.“

      „Und du auch nicht.“ Mit ihm zusammen zu sein, fühlte sich so natürlich an. Wir hatten uns erst gestern kennengelernt und das nicht unter den besten Umständen, aber ich hatte das Gefühl, ihn schon mein ganzes Leben lang zu kennen. „Leider haben wir es beide gesehen.“

      „Ich frage dich das nur ungern.“ Er umfasste mein Gesicht. „Aber hast du sonst noch etwas gesehen?“

      „Du würdest mir nicht glauben.“ Ich hatte immer noch Mühe, es zu verarbeiten.

      „Doch, würde ich.“

      „Okay.“ Ich ging einen Schritt zurück, um seine Reaktion sehen zu können. „Als ich an den Waldrand kam, flog ein Vogel heraus, aus dessen Schnabel Blut tropfte.“ Mein Blick wanderte direkt zu dem Finger, der das Blut berührt hatte.

      Er blieb ernst. „Irgendeine Ahnung, was für ein Vogel das war?“

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Falke war.“ Ich versuchte, mich an den Vogel zu erinnern. Ich war auf die Flüssigkeit fixiert gewesen, da es ein so seltsamer Anblick gewesen war. „Es hatte ganz weiße Federn an der Unterseite, das Licht meiner Handy-Taschenlampe wurde deutlich davon reflektiert, und an der Oberseite war er dunkelgrau. Ein Teil davon verschmolz mit der Dunkelheit.“

      „Nun, der Vogel ist nicht mehr hier.“ Er blickte himmelwärts und suchte nach der Bedrohung. „Und du bist in Sicherheit.“

      Er hatte mir tatsächlich geglaubt. „Ich habe noch nie von einem gewöhnlichen Vogel gehört, der so etwas tut.“

      „Ich auch nicht.“ Er runzelte die Stirn, als wüsste er etwas, was ich nicht wusste, bevor er seufzte. „Vielleicht hatte er Tollwut.“

      „Meinst du?“ Das klar zwar unrealistisch, aber ich hatte keine bessere Erklärung. „Glaubst du, die Polizei wird denken, dass ich es war?“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Du warst nur wenige Momente zuvor in einem überfüllten Studierendenzentrum. Sie werden dich mit Sicherheit nicht verdächtigen.“

      Daran hatte ich nicht gedacht. Es war verdammt gut, dass ich vorher bei ihnen gewesen war. Nicht vorzustellen, in was für Schwierigkeiten ich sonst stecken würde.

      Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und genoss seine Nähe. Die Stille senkte sich zwischen uns und Müdigkeit überkam mich. Das Grauen, das ich miterlebt hatte, hatte mich sehr mitgenommen. Ich atmete seinen einzigartigen Duft ein.

      Plötzlich klingelte sein Handy und ließ mich aufschrecken.

      Er schnaubte: „Tut mir leid.“ Er zog es aus seiner Tasche und warf einen Blick auf den Text. „Die Polizei will mit dir sprechen.“

      „Okay.“ Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.
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        * * *

      

      Mein Wecker klingelte und weckte mich. Ich blinzelte und versuchte herauszufinden, wo zum Teufel ich war. Die Erinnerung an den vorherigen Abend war verschwommen, und ich hatte die ganze Nacht von den Ereignissen geträumt.

      Ich setzte mich auf, und das vertraute Bett und meine schlafende Mitbewohnerin brachten mich zurück in die Realität. Ich war wieder in meinem Zimmer.

      Jetzt, wo mein Gehirn funktionierte, erinnerte ich mich, dass Egan mich in mein Zimmer gebracht hatte, nachdem die Polizei mich als traumatisiert abgetan hatte. Sie glaubten der Vogelgeschichte nicht und sagten mir, der Gerichtsmediziner würde eine plausiblere Erklärung finden. Egan hatte sich schützend neben mich gestellt und die Polizisten unterbrochen, als sie herablassend geworden waren. Zum allerersten Mal hatte ich es zugelassen, dass jemand mich beschützte. Während er mich zu meinem Zimmer begleitet hatte, hatte er beruhigend auf mich eingeredet und mich auf die Stirn geküsst. Ich hätte nie gedacht, dass Männer wie er existieren könnten.

      Vera drehte sich um und funkelte mich an. „Schalte den verdammten Wecker aus.“

      „Entschuldige.“ Ich setzte mich auf, nahm mein Handy und schaltete den Wecker aus.

      „Warum hast du so früh schon Unterricht?“ Vera stützte sich auf ihre Hand. „Wer war übrigens der Typ gestern Abend?“

      „Oh, sein Name ist Egan.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich es geschafft hatte einzuschlafen, aber seine Anwesenheit war beruhigend gewesen. Ich war so müde, dass ich mich nicht umgezogen hatte. „Tut mir leid, dass ich gestern Abend sofort eingeschlafen bin.“

      „Du warst komplett weg.“ Sie schnaubte, was seltsamerweise zu ihr passte. „Ich hätte dich nicht mal mit einem Schlagzeug wecken können.“

      „Das tut mir leid.“ Ich war vor Erschöpfung kaum in der Lage gewesen zu sprechen und wollte einfach nur schlafen und nicht mehr an den Vogel und das Mädchen denken. „Ich habe etwas gesehen, das mich sehr mitgenommen hat.“

      „Oh, was denn?“ Sie setzte sich im Bett auf, ihre Aufmerksamkeit ganz auf mich gerichtet. „Ist etwas passiert?“

      Sie hatte bis jetzt nicht mehr als ein paar Sätze zu mir gesagt, und jetzt tat sie so, als wären wir beste Freundinnen. Und offensichtlich hatte sie mich gestern Abend beobachtet, aber es war mir egal. Seit ich hier war, hatte ich das Gefühl, in eine ganz andere Dimension eingetreten zu sein. „Ich habe ein totes Mädchen im Wald gefunden. Sie hatte keine Augen mehr.“

      „Krass! Die Universität hat gestern Abend eine Nachricht darüber verschickt.“ Vera zitterte. „Ich hatte keine Ahnung, dass du Teil der Gruppe bist, auf die sich die Nachricht bezog.“

      Ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte, also schnappte ich mir mein Handtuch und ging zur Tür. Ihre morbide Neugier war verstörend.

      Nachdem ich mich fertiggemacht hatte, verließ ich unser Zimmer und verschlang einen Müsliriegel. Ich hatte mich lächerlicherweise geschminkt, falls ich Egan über den Weg laufen sollte. Es gab offensichtlich keine Hoffnung mehr für mich.

      Das Einzige, was ich nicht kaufen und ins Wohnheim bringen konnte, war eine Kaffeekanne, also eilte ich ins Studierendenzentrum, um eine Tasse zu holen. Es war voll in der Cafeteria und alle schienen über das tote Mädchen zu tuscheln. Obwohl sie flüsterten, hätten sie mir genauso gut ins Ohr schreien können.

      Ich hatte das Bedürfnis wegzurennen, während die Bilder der letzten Nacht in meinem Kopf aufblitzten. Ich eilte zur Kasse, warf fünf Dollar hin und wartete nicht auf das Wechselgeld. Das konnte ich mir zwar nicht leisten, aber es war mir egal.

      Draußen atmete ich ein und verlangsamte mein Tempo. Ich wollte nicht, dass die Leute mich für seltsamer hielten, als sie es bereits taten. Dann ging ich in Richtung Grey Hall, wobei ich auf dem Bürgersteig blieb und am Wald vorbeilief. Ein Teil von mir wollte hineingehen, um zu sehen, ob ich herausfinden konnte, was da draußen auf der Jagd war, aber ein anderer, größerer Teil in mir war vernünftig. Ich sollte mir nicht noch mehr Probleme einhandeln, als ich ohnehin schon hatte.

      Plötzlich hörte ich das „Krak, krak, krak!“ eines Falkenrufs. Ich drehte meinen Kopf und sah einen Vogel, der zwischen den Bäumen aufflog. Dann hielt er in der Luft inne und schwebte am Himmel. Seine runden Augen fixierten mich und ich blieb stehen.

      Mein Körper war wie versteinert, als ich den purpurroten Punkt auf den schneeweißen Federn unter seinem Schnabel bemerkte.

      Der Vogel und ich starrten einander an, Gott weiß wie lange, bis er herabstürzte und direkt auf mich zusteuerte.
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      Ich stand ungläubig und wie erstarrt da. Die ganze Welt war verrückt geworden. Ein verdammter Vogel griff mich gerade an. Es war nah genug, dass ich seine Federn im Wind pfeifen hören konnte. Ich hätte mich ducken müssen, aber ich war wie in einem Bann. Ich konnte nur auf den Blutfleck starren. Es musste derselbe Vogel von letzter Nacht sein.

      „Jade!“, rief Egan, und ich hörte Schritte in meine Richtung kommen.

      Er würde mich nicht rechtzeitig erreichen können, aber seine Worte rissen mich aus meinem seltsamen Zustand.

      Der Falke war nur etwa einen Meter entfernt, als ich meinen Kaffee und meine Bücher auf ihn warf. Er wich aus und verschaffte mir Zeit, mich zu ducken.

      Plötzlich wurde ich von einem großen Körper abgeschirmt, der mich vor dem Vogel schütze, und ich wusste genau, wer es war. Aber wie war Egan so schnell hierhergekommen? Seine Schritte waren eben noch weit weg gewesen.

      Das Krächzen erklang erneut, zunächst nah, dann immer weiter entfernt. Mit diesem verdammten Vogel stimmte definitiv etwas nicht.

      „Ist alles in Ordnung?“ Egan bewegte sich langsam von mir weg und setzte sich vor mich auf den Bürgersteig. „Hat er dich erwischt?“

      „Er?“ Nach allem, was passiert war, hatte ich fast das Gefühl, der Vogel war eine Person. „Woher weißt du, dass es ein Er ist?“

      „Intuition.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Bist du verletzt?“

      „Wenn mein Stolz zählt, dann ja.“ Ein dummer Vogel hatte mich zu Boden gebracht. „Was zum Teufel ist mit dem Ding los? Jemand sollte ihn erschießen.“ Normalerweise war ich immer gegen das Töten, aber dieser Vogel war eine Ausnahme.

      „Mach dir keine Sorgen.“ Egan stand auf und hielt mir seine Hand hin. „Ich werde mich darum kümmern.“

      „Du kannst also gut mit Waffen umgehen?“ Es gab wahrscheinlich nicht viel, was er nicht gut konnte. Was mich natürlich sofort an das Eine denken ließ. „Ist bei dir auch alles in Ordnung?“

      „Nicht unbedingt mit Waffen, aber ich kann mich auf jeden Fall verteidigen.“ Er streckte mir seine Hand hin und wartete darauf, dass ich sie nahm. „Und ja, ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig bei dir war.“

      Da ich nicht schon wieder abweisend sein wollte, ergriff ich seine Hand, als wir uns berührten, konnte ich die Spannung geradezu fühlen. Die Stelle, wo unsere Haut sich berührte, schien elektrisch geladen. Das Gefühl war stark, aber nicht unangenehm. Als ich wieder auf den Beinen stand, zog ich meine Hand weg und wischte sie an meiner Jeans ab. „Vielen Dank.“ Sie kribbelte immer noch dort, wo wir uns berührt hatten. Vielleicht war es statische Elektrizität, das war die einzig sinnvolle Erklärung.

      Er bückte sich, hob meine Bücher auf und betrachtete stirnrunzelnd meinen Kaffeebecher; der Deckel war abgefallen, der Inhalt war über den hellen Bürgersteig gespritzt. Er seufzte. „Sieht so aus, als müssten wir dir noch einen Kaffee holen.“

      Der Gedanke, mit ihm zu gehen, war verlockend, aber ich musste zu einem Kurs gehen. „Danke, aber ich komme zu spät.“ Ich trat näher an ihn heran, ohne es zu wollen. Sein Körper zog mich an und der überwältigende Drang, ihn zu berühren, überwältigte mich.

      „Dann lass mich dich zum Unterricht begleiten.“ Er drehte sich zu Grey Hall um. „Die kann ich für dich tragen.“

      „Okay.“ Die Worte waren so leise, dass er sie vielleicht nicht gehört hatte, aber sein Lächeln sagte mir etwas anderes.

      Wir gingen schweigend auf das Gebäude zu. Nur neben ihm zu sein, beruhigte mich, was mich wiederum störte. Gestern Abend war ich für einen Moment schwach gewesen, und schon war es passiert. Ich hatte mich einmal gehen lassen und jetzt wollte ich unbedingt in seiner Nähe sein. Meine Gedanken kreisten jetzt schon viel zu sehr um ihn.

      Er hielt mir die Tür auf und ich schlüpfte hinein, um durch den Eingangsbereich zum Flur zu gehen. Mein Kurs fand im Erdgeschoss in der Mitte statt. Ich blieb stehen und streckte meine Hände aus, bereit, ihm meine Bücher abzunehmen. „Danke.“

      „Jederzeit.“ Sein Blick landete auf meinen Lippen.

      Mein Gehirn schrie mich an zu gehen, aber mein Körper weigerte sich, sich zu rühren. „Danke für deine Hilfe eben.“ Er hatte mich wieder einmal beschützt.

      „Du brauchst dich nicht zu bedanken.“ Er schob eine Strähne meines Haares hinter mein Ohr, und Wärme durchströmte meinen Körper. „Ich werde dich immer beschützen.“ Seine Worte waren ein Versprechen, und es gefiel mir mehr, als mir lieb war.

      Er nahm seine Hand nicht weg und es fühlte sich an, als wären wir die einzigen zwei Menschen auf der Welt. Seine Berührung fühlte sich gut an und ich merkte, wie ich einen Schritt näher zu ihm rückte. Verdammte verräterische Füße! Meine Augen wanderten zu seinen Lippen und ich leckte über meine, während ich mich fragte, wie er wohl schmeckte.

      „Du kannst mich nicht immer beschützen.“ Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte seine harten Muskeln. Es fühlte sich an, als ob mich ein Zauber überkam, während uns eine Art Stromschlag verband und ich mich noch mehr nach ihm sehnte. „Du kannst nicht ständig da sein.“

      Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. „Ich könnte es aber versuchen.“ Sein Atem traf meine Lippen und ich schloss meine Augen, während ich mich auf die Zehenspitzen stellte.

      Seine Lippen berührten sanft meine und elektrische Spannung, wie ich sie zwischen unseren Händen gespürt hatte, traf mich hart auf den Lippen. Es tat weh, aber auf angenehme Weise, und ich hätte fast gestöhnt. Er schmeckte nach Vanille, was mich überraschte, und ich wollte nie wieder etwas anderes schmecken. Dieser Gedanke riss mich aus dem Moment.

      Nein, ich konnte mich nicht an einen Mann binden. Nicht so. Nach nur zwei Tagen empfand ich für ihn, wie es nicht möglich sein sollte. Wenn ihm etwas passierte, würde mich das brechen, so wie meine Mutter gebrochen war, als Dad starb.

      Manche sagen, sie hätte meinen Vater überlebt, aber nicht auf eine gesunde Weise. Nach seinem Tod hatte Sarah sie in ihre ungesunde, verkorkste Welt hineingezogen, und Mom war nie mehr dieselbe gewesen. So wollte ich nicht werden.

      Ich zuckte zurück und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid.“ Ich drehte mich um, betrat den Raum und ließ ihn zurück.
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        * * *

      

      Während meiner beiden Kurse spielte mein Verstand unseren Kuss immer wieder durch. Ich konnte mich kein bisschen auf den Unterricht konzentrieren. Die Verbindung zwischen uns war unbeschreiblich, was bedeutete, dass wir sofort damit aufhören mussten. Unsere Beziehung würde nur damit enden, dass einer oder beide von uns verletzt würden.

      Nach dem Chemieunterricht verließ ich die Webster Hall. Von allen Gebäuden mochte ich das Backsteingebäude am liebsten. Obwohl es ähnlich wie die anderen aussah, war es wegen der Wissenschaftslabore etwas größer. Es hatte vier Stockwerke und ein schräges Dach. Auf der Website der Schule hatte ich gelesen, dass dieses Gebäude nach dem Bau der Wilson Hall und vor dem der Grey Hall errichtet worden war.

      Es gab keine Treppe vor den hölzernen Doppeltüren, und es kamen mehr Menschen hierher als zu den anderen Gebäuden. Während ich zum Hof vor dem Studierendenzentrum eilte, stieß ich gegen einige Taschen der anderen Studenten. Im Hof war es nicht ganz so voll, da die Luft noch etwas kühl war.

      Ich wollte so schnell wie möglich zurück in mein Zimmer und beschleunigte meine Schritte, bereit, mich in einem guten Buch oder einer Fernsehshow zu verlieren.

      Doch als ich am Studierendenzentrum vorbeiging, fiel mir sofort Egans großen Körper ins Auge, der vor dem Mädchenwohnheim stand. Er stand da, als würde er auf jemanden warten. Ich hoffte und fürchtete zugleich, dass ich es war. Und das war der Kern meines Problems.

      Verdammt, ich durfte ihm nicht über den Weg laufen. Ich musste ihm ausweichen. Seine Anwesenheit brachte mich dazu, dummes Zeug zu tun.

      Ich hielt meinen Blick gesenkt, aber in dem Moment, als seine Augen auf mir landeten, fühlte es sich an, als wäre er ein Teil von mir. Es war ein schönes Gefühl, das mir gleichzeitig Angst machte. An der Weggabelung des Bürgersteigs ging ich etwa drei Meter von ihm entfernt auf die Bibliothek zu. Ich beschleunigte meine Schritte.

      „Jade!“, rief er und brach mir damit fast das Herz.

      Das war nicht normal. In so kurzer Zeit so emotional auf jemanden zu reagieren, war nicht rational. Wenn das nicht das erste Anzeichen einer höchst ungesunden Beziehung war, was dann? Es fühlte sich jetzt schon so an, als ob ich nur zu innerem Frieden finden konnte, wenn ich in seiner Nähe war.

      Nein, das konnte ich nicht zulassen. Seine Schritte dröhnten auf dem Bürgersteig und holten mich ein. Er griff nach meinem Arm und drehte mich sanft herum. Dann sah er mich an und fragte: „Was ist los?“

      „Ich …“ Noch nie war mir ein Satz so schwer über die Lippen gegangen. „Ich brauche Abstand.“

      Er atmete langsam aus, während er sichtlich in sich zusammensackte. „Was? Wieso denn?“

      „Es spielt keine Rolle.“ Ich beschloss zu fliehen, bevor ich meine Meinung ändern konnte. Ich musste mich schützen. „Bitte gib mir etwas Abstand.“ Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und rannte los, weigerte mich, zurückzublicken. Mein Herz und mein Körper schrien, aber ich ignorierte sie und rannte weiter. Mit der Zeit würde es weniger wehtun. Das musste es.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Ich arbeitete während der Schichten im Haynes Steakhouse, an denen am meisten los war und verdiente ziemlich anständiges Geld. Ollie war so seltsam wie erwartet, aber er ließ mich meistens in Ruhe. Ich kam meist an, als es bereits voll war, und ging völlig erschöpft nach dem Aufräumen gegen Mitternacht.

      Auf dem Campus hatte es noch ein paar weitere Todesfälle gegeben, aber zum Glück war ich über keine der Leichen gestolpert. Alle waren nervös, weil zweien der Opfer die Kehle durchgeschnitten worden war. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass dieser Ort sicher war, aber anscheinend war im letzten Semester etwas Ähnliches passiert. Menschen waren verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Der Unterschied jetzt war, dass die Leichen gefunden wurden.

      Wenn ich nicht arbeitete oder im Unterricht war, versteckte ich mich wie ein Feigling in meinem Zimmer. Ich versuchte sogar, mich vor Sadie und den anderen Mädchen zu verstecken. Doch sie waren hartnäckig. Eines Abends zwangen sie mich, mit ihnen in einem ihrer Zimmer abzuhängen, und versprachen, dass Egan nicht auftauchen würde. Als Roxy dann noch anfing, über ihn zu reden, stand ich auf und ging. Ich wusste, dass ihre Loyalität nicht mir, sondern ihm galt.

      Ausnahmsweise setzte sich Vera auf, anstatt über meinen Wecker zu meckern. Das war ungewöhnlich.

      „Ist alles okay?“, frage ich.

      „O ja.“ Sie gähnte und schloss die Augen. „Ich bin heute Morgen nur in die Bibliothek gegangen, um eine Hausarbeit zu schreiben.“

      „Wenn man bedenkt, wie viel du liest und arbeitest, könnte man meinen, dass du schon mit allem fertig bist.“ Jedes Mal, wenn ich hereinkam, las sie normalerweise das Tagebuch ihrer Großmutter oder eine Art Lehrbuch. „Ich weiß nicht, wie du so viel machen kannst und trotzdem noch mehr zu tun hast.“

      „Ein Studium ist viel mehr als nur die Grundlagen.“ Sie warf ihr langes Haar über ihre Schulter und streckte sich. „Außerdem konzentriere ich mich nicht nur auf die Sachen für das Studium. Es gibt eine Menge über mich, wovon du nichts weißt.“

      Sie hatte recht. „Ich verstehe. Nun, dann gehe ich mich mal fertig machen.“ Dieses Gespräch war jetzt schon unangenehm, also wollte ich schnell weg.

      „Was ist mit dem Typen passiert?“, fragte sie, während ich meine Sachen zusammensuchte.

      Sie meinte offensichtlich Egan. „Gar nichts. Wir haben in letzter Zeit nur nicht miteinander rumgehangen.“ Jeden Tag wurde es schwieriger, mich von ihm fernzuhalten, statt einfacher. Es war lächerlich und half nicht, dass er im Spanischunterricht neben mir saß. Ich konnte sehen, wie er mich aus dem Augenwinkel beobachtete, und es brachte mein Herz jedes Mal zum Hüpfen. Er sah genauso elend aus, wie ich mich fühlte.

      „Er schien in dich verliebt zu sein.“ Sie zog die Decke von ihren Beinen und stellte ihre Füße auf den Boden. „Und er ist heiß. Ich hatte gehofft, dass ihr zusammenkommt und er vielleicht einen Bruder hat.“

      Ich war schockiert. Wir hatten bisher kaum miteinander geredet, und jetzt wollte sie auf Doppel-Dates mit mir gehen? „Äh, … keine Ahnung, ob er einen Bruder hat.“ Es gab so viele Dinge, die ich nicht über ihn wusste, und ihre Frage verstärkte meine Neugier. Verdammt.

      „Du lässt dir so einen Typen wirklich einfach entgehen?“ Sie griff nach ihrer dicken Brille auf dem Nachttisch und setzte sie auf ihre Nase. „Ich weiß, dass wir keine Freunde sind, aber du bist meine Mitbewohnerin. Ich will nur das Beste für dich.“

      „Vielen Dank.“ Ich schnappte mir den Rest meiner Kleidung und öffnete die Tür. „Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber es geht mir gut.“

      Dann trat ich auf den Flur, und kurz bevor ich die Tür schloss, rief Vera: „Jemand anderes wird ihm den Kopf verdrehen, wenn du dich weiterhin so benimmst.“

      Die Tür schloss sich hinter mir, aber ich war wie erstarrt. Es war, als könnte ich nicht einmal atmen. Der Gedanke an ihn mit einer anderen tat weh. Wie hatte ich das zulassen können?

      Es spielte keine Rolle. Ich wiederholte den Satz mehrmals, aber mein Herz schrie dagegen an. Es war wichtig, und ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte.

      Da ich rausmusste, um meinen Kopf freizubekommen, duschte ich schnell und zog mich an. Lächerlicherweise trug ich Mascara und Lipgloss, weil es Freitag war und ich ihn sehen würde. Alles war gut gewesen, bis Vera mir diese verrückten Gedanken in den Kopf gesetzt hatte.

      Ich eilte zurück in mein Zimmer und schnappte mir den neuen schwarzen Rucksack, den ich mir nach meinem ersten Arbeitswochenende gekauft hatte. Es war so viel besser, nicht mehr alle meine Bücher herumtragen zu müssen und mich komisch anschauen zu lassen. Vera war schon weg, sodass ich keine weiteren unangenehmen Gespräche führen musste.

      Ich warf meine Tasche über die Schulter, schlenderte hinüber zum Studierendenzentrum, kaufte mir einen Becher Kaffee und rührte Milch und Zucker hinein. Dann kitzelte mich etwas im Nacken. Fast jeden Tag fühlte es sich an, als würde mich jemand beobachten, aber hier drin hatte ich das noch nie gespürt. Ich drehte mich um, aber wie jedes Mal war niemand da.

      Zuerst hatte ich gedacht, es sei meine Tante, aber inzwischen musste ich zugeben, dass ich paranoid war. Ich fragte mich, ob mich damals im Wald tatsächlich irgendetwas verfolgt hatte. Doch ich schob den Gedanken schnell beiseite und eilte zum Unterricht, begierig auf das Wochenende.
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        * * *

      

      Als ich den Spanischunterricht betrat, war Egan schon da. Ich hasste es, wenn er zuerst da war, weil er mich dann immer den ganzen Weg zu meinem Platz beobachtete. Wenn ich zuerst da war, konnte ich wenigstens mein Buch herausziehen und so tun, als würde ich lesen.

      Während ich es mir auf meinem Platz bequem machte, blieb seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Er gab mir immer das Gefühl, die einzige Person im Raum zu sein, … als wäre ich etwas Besonderes.

      Während ich mich vorbeugte, um mein Buch aus meinem Rucksack zu ziehen, beugte er sich zu mir. Seiner Schulter berührte mich sanft. Die elektrische Spannung zwischen uns strömte sogar durch unsere Kleidung. Ich konnte nicht die Einzige sein, die es spürte, … oder?

      Ich versuchte so zu tun, als hätte ich nichts bemerkt, setzte mich auf und öffnete meinen Ordner. Ich nahm meinen Stift heraus und klopfte damit immer wieder auf das Papier. Die Nervosität in mir toste.

      Er kratzte sich am Nacken und räusperte sich, als wollte er etwas sagen.

      Nein, er konnte jetzt nicht mit mir reden. Ich war noch nicht stark genug. Zum Glück betrat in diesem Moment die Professorin das Klassenzimmer und ersparte mir das Gespräch mit Egan. Ich atmete laut aus.

      Sie klatschte mehrmals in die Hände und lächelte uns an. „Wie Sie wissen, steht nächste Woche Ihr erster Test an, und ein Abschnitt wird sich mit der Aussprache befassen. Die beste Möglichkeit, um dabei gut abzuschneiden, ist, das Sprechen zu üben. Ich werde Sie jeweils mit einem Partner zusammentun, um die ersten zwanzig Minuten zu üben.“

      Gut, das bedeutete, dass ich meinen Schreibtisch von Egan wegdrehen konnte. Das würde helfen. Zumindest würde er so nicht versuchen, mit mir zu reden.

      Doch als sie die Studenten paarweise zusammenstellte und sich uns näherte, wurde kristallklar, dass das Schicksal etwas anderes mit uns vorhatte.

      „Und ihr zwei“, sagte sie und deutete auf Egan und mich, „tut euch als Paar zusammen.“

      Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Ich würde mit ihm reden müssen und hoffte nur, dass ich stark bleiben konnte.
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      „Gut.“ Die Professorin drehte ihren Finger herum. „Arbeiten Sie mit Ihrem Partner. Verwenden Sie die Vokabeln, die wir in den ersten fünf Kapiteln gelernt haben.“

      Ich bewegte meinen Schreibtisch nicht und hofft, dass das alles nur ein böser Traum war. Ich hatte versucht, ihn auf Distanz zu halten, und einfach so wurde mein Bemühen zunichtegemacht. Dass er neben mir gesessen hatte, war schlimm genug gewesen, aber jetzt musste ich mit ihm reden. Je öfter ich ihn sah, desto schwieriger wurde das alles.

      Egans Mundwinkel zuckten nach oben, was mich wütend machte. Er rutschte zur Seite und schob seinen Schreibtisch direkt neben meinen, sodass sein Bein meins berührte. Die elektrische Spannung zwischen uns war stärker, als ich es in Erinnerung hatte, und verschlug mir für einen Moment den Atem.

      Verdammt, all diese Gefühle schwappten über mich, und ich hatte das starke Bedürfnis, ihn zu berühren. Die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, an seine harte Brust gedrückt zu sein und seine starken Arme um mich geschlungen zu fühlen, ließ mich nicht mehr los.

      Wie zum Teufel war das möglich? Ich hatte Abstand gehalten, um genau das zu verhindern. Aber die Verbindung zwischen uns war stärker geworden, und ich wusste nicht, warum oder wie. Sogar der Vanillegeschmack seiner Lippen kam mir in den Sinn, während sein Zitrusduft mich umgab. Mein Körper zitterte vor Verlangen, ihn zu spüren.

      Dass er so verdammt attraktiv war, machte es schwerer, klar zu denken. Wie konnte ich hier mitten im Klassenzimmer über all die Dinge nachdenken, die ich mit ihm machen wollte? Es war so unangebracht, aber das war mir egal. Ich wollte nachgeben, aber das durfte ich nicht.

      „Hola“, krächzte er und wurde damit nur noch attraktiver. „Wie geht es dir?“

      „Das war kein Spanisch“, sagte ich und klang wie eine Zicke. Oh, Mann, ich wollte nicht so sein, aber mein Überlebensinstinkt hatte eingesetzt. „Muy bien, gracias.“

      „Hör zu, ich weiß, wir müssen lernen, aber können wir uns kurz unterhalten?“ Egan beugte sich über seinen Schreibtisch, um mir in die Augen zu schauen. „Ich habe versucht, deinen Wunsch zu respektieren und dir etwas Abstand zuzugestehen, aber ich verstehe nicht, was zwischen uns passiert ist.“

      Ich wusste es auch nicht, und genau das war mein Problem. „Wir können das jetzt nicht besprechen. Wir müssen lernen.“ Wenn sich meine Leistungen verschlechterten, würde ich mein Stipendium verlieren, was ein Desaster wäre.

      „Wie wäre es dann nach dem Unterricht?“ Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. „Gib mir wenigstens das. Ich möchte nur reden.“

      Meine Lippen formten schon das Wort Ja, aber ich unterdrückte es. Wenn ich ihn reden ließe, würde ich schwach werden. „Es tut mir wirklich leid, aber es gibt nicht viel zu sagen.“ Ich biss mir auf die Lippe und wünschte, er würde es dabei belassen, gleichzeitig freute ich mich, dass er es nicht tat. Diese widersprüchlichen Gefühle machten mich fertig. „Und jetzt muss ich wirklich lernen. Bitte?“

      Er schnaubte, eindeutig enttäuscht, nickte aber. „Okay.“ Der Schmerz in seinen Augen tat mir mehr weh, als ich zugeben wollte. Aber ich konzentrierte mich auf die Aufgabe und schaffte es so durch den Unterricht.
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        * * *

      

      Ich rannte fast aus dem Spanischunterricht und ließ mir nicht einmal Zeit, meine Bücher einzupacken. Ich schnappte mir meine Sachen und verschwand, bevor Egan wusste, wie ihm geschah.

      Nachdem ich die Bücher in meinem Zimmer abgelegt hatte, blieb ich dort, um mich etwas zu sammeln und genoss diesen seltenen Moment allein. Da ich frühere Kurse belegt hatte, war diese Zeit meine kleine Atempause von Vera.

      Ich öffnete das Fenster, ließ eine kühle Brise in den stickigen Raum und nahm mein Handy aus der Tasche. Ich lag auf dem Bett und loggte mich in mein Facebook-Messenger-Konto ein. Das war die Social-Media-Plattform, die Mom benutzte, und sie hatte gleich mehrere Nachrichten geschrieben. Darin bat sie mich, nach Hause zu kommen und ihr zu sagen, wo ich sei. Ich war ein paar Tage nach meiner Ankunft hier schwach geworden und hatte geantwortet, weil ich sie wissen lassen wollte, dass ich nicht tot war.

      Ich war vielleicht weggelaufen, aber ich liebte Mom immer noch.

      Wir schrieben ein wenig hin und her, aber ich hielt meine Antworten knapp, da ich ihr nicht versehentlich einen Hinweis geben wollte, wo ich war.

      Ich postete nichts in den sozialen Medien und achtete darauf, dass mein Standort nicht ausfindig zu machen war. Schließlich musste ich unentdeckt bleiben, vor allem, weil Mom deutlich gemacht hatte, dass Sarah sauer war und alles in ihrer Macht Stehende tat, um mich zu finden. Die Polizei weigerte sich, nach mir zu suchen, da ich volljährig war und Kontakt zu meiner Mutter hatte. So galt ich nicht als vermisste Person, was eine große Erleichterung war.

      Als mein Magen knurrte, zwang ich mich auf die Füße. Ich ging hinunter zum Studierendenzentrum, um mir etwas zu essen zu holen, bevor Egan und seine Freunde dort ankamen. Das letzte Mal, als ich mir unten etwas zu essen gekauft hatte, war Sadie mir bis nach draußen gefolgt und hatte mich dazu gedrängt, mit ihnen zu essen. Sie hatte die ganze Zeit über die Stirn gerunzelt, während ich ihre Einladung immer wieder ablehnte. Ich musste mich von ihnen fernhalten, da sie Egan nahestanden. Also war ich wieder einmal ganz und gar allein. Aber so war es am besten.

      Von draußen vor dem Fenster hörte ich eine vertraute Stimme. „Was zum Teufel soll ich tun?“ Es klang wie Egan.

      Ich spähte aus dem Fenster und sah Egan neben Sadie auf einer Bank vor dem Studierendenwohnheim sitzen. Sein Haar war unordentlich und verriet, dass er mit den Fingern hindurchgefahren war.

      „Ich kann nicht einmal zu meinem nächsten Kurs gehen, Sadie.“ Er hob den Kopf himmelwärts. „Sie wird nicht mit mir reden.“

      „Sie braucht Zeit“, versicherte Sadie ihm und tätschelte seinen Arm. „Denk daran, wie Donovan sich anfangs verhalten hat. Solche starken Gefühle sind überwältigend.“

      Verdammt, die Tatsache, dass sie merkte, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte, brachte mich noch mehr in Verlegenheit. Ich musste geradezu sabbern oder vor dem Mund schäumen, wann immer er in der Nähe war.

      „Was aber, wenn sie es nicht spürt?“ Egans Schultern sackten herunter. „Vielleicht macht ihr meine Intensität Angst.“

      „Du bist nur unsicher. Die Art, wie sie dich ansieht, beweist, dass sie es auch spürt.“ Sie ließ ihre Hände in ihren Schoß fallen. „Und vielleicht bist du zu nett.“

      Da war mein Beweis. Sie konnte die Anziehungskraft, die ich zu ihm spürte, sehen, aber wer würde ihn nicht sexy finden? Er verdiente jemanden, der nicht so verkorkst war wie ich. Die Vorstellung, er könnte mit jemand anderem sein, gefiel mir allerdings nicht. Etwas in mir verlangte danach, das Mädchen an seiner Seite zu sein.

      „Aber sie hat um Abstand gebeten“, knurrte er und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschen konnte. „Was für ein Gefährte wäre ich, wenn ich ihr das nicht geben würde?“

      Gefährte? Mein Herz sank. Das war entweder eine seltsame Art, „Dating-Interesse“ zu sagen, oder er wollte nur mit mir befreundet sein. Aber wenn wir Freunde wären, würde er sich so darüber aufregen, dass ich nicht mit ihm redete? Ich musste aufhören, mir all diese Fragen zu stellen. Schließlich war ich diejenige, die ihn weggestoßen hatte, nicht umgekehrt.

      Ich schloss das Fenster fester, als ich hätte tun sollen, aber ich hatte es eilig, dem

      Gespräch nicht länger zu lauschen. Alles in mir wollte zu ihnen hinunterlaufen und seinen Schmerz lindern. Blöder, sexy Mann mit seinem verführerischen Bizeps und diesen prallen Lippen, die ich verschlingen wollte und … O lieber Gott, ich musste aufhören. Wenn ich weitermachte, lief ich womöglich noch hinunter und leckte ihn wie einen Lutscher ab.

      Ich musste sofort meinen Kopf abzukühlen. Eine kalte Dusche war dringend nötig, bevor ich zur Arbeit ging. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es Mittag war. Zumindest würden mich meine Hausaufgaben jetzt ablenken, und ich könnte noch ein Erdnussbutter-Sandwich essen, da Egan draußen saß. Es war an der Zeit, mich zusammenzureißen und nicht länger an das Gespräch zu denken, das ich belauscht hatte.
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        * * *

      

      Ich trat zurück und betrachtete meinen gerade aufgetragenen Lippenstift im Spiegel. Ich trug mehr Schminke als sonst, in der Hoffnung, dass es meine Trinkgelder erhöhte. Ich wusste nicht, ob es funktionierte, aber ich verdiente jetzt schon mehr als einige der anderen Kellnerinnen und Kellner.

      Es war schon halb vier und ich hatte nur noch dreißig Minuten, um zum Haynes Steakhouse zu gelangen.

      Kaum war ich draußen, verspürte ich die Angst in meinem Magen. Meine Augen schossen dorthin, wo Egan und Sadie vor ein paar Stunden gesessen hatten, als ob ich immer noch erwartete, sie dort sitzen zu sehen. Jeden Tag nahm meine Paranoia zu und ich hatte keine Ahnung warum.

      Das seltsame Gefühl kitzelte mich wieder im Nacken. Ich drehte mich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen. Ein Krächzen ertönte in der Nähe und verriet mir, dass ein Falke in der Nähe war. Ich hätte schwören können, dass dieser Klang mir folgte, wohin ich auch ging. Sogar ins Haynes Steakhouse folgte mir dieser verdammte Vogel, aber es gab sicher mehr als einen Falken in der Gegend, also war ich seit diesem Abend einfach überempfindlich ihnen gegenüber. Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnerte, durchfuhr mich ein Schauder. Ich rannte zu meinem Auto, schloss es auf, sprang hinein und fuhr aus dem Parkplatz. Mein armes Auto klang, als würde es gleich sterben, aber ich ließ nicht locker. Ich würde diesen Vogel abhängen.

      Ich kam zu früh im Restaurant an, was mir gefiel. Ich hasste es, mich bei der Arbeit zu verspäten. Im Restaurant war viel los, als ich eintrat. Das eher ältere Publikum kam immer zuerst, gefolgt von den jüngeren Kunden.

      Ich ging an Betty vorbei und winkte, während ich nach hinten eilte, um Schürze und Notizblock zu holen. Ein paar Kellner standen hinten und unterhielten sich während des Schichtwechsels. Der Raum war klein, also quetschte ich mich zwischen ein paar Leuten hindurch und schnappte mir die schwarze Schürze.

      „Hey, Jade“, rief Michael und kam auf mich zu. „Du übernimmst meine Tische.“ Sein struppiges, dunkles Haar hing ihm in die Augen und betonte seine eisblauen Iris. Er war ein paar Jahre älter als ich und immer nett.

      „Verstanden“, sagte ich und streckte meine Hand aus.

      Er überreichte mir das Papier mit seinen offenen Bestellungen und lächelte. „Heute Abend findet eine Party statt, falls du nach deiner Schicht Lust hast, dich zu treffen?“

      Es war das zweite Mal, dass er mich um ein Date gebeten hatte, und ich wusste nicht, warum, aber es gefiel mir nicht. „Entschuldigung, kein Interesse. Das hatten wir doch schon mal.“ Wenn ich mit jemandem ausging, wäre es ein ganz bestimmter Typ von der Kortright.

      „Na gut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Versuchen kann man es ja.“

      „Ja, kann man“, sagte ich neckend, aber es war mir egal, wie es rüberkam. Er wusste, dass ich es ernst meinte. „In Ordnung, dann mache ich mich mal an die Arbeit.“ Ich quetschte mich an allen vorbei und wandte mich dem hinteren Teil des Restaurants zu. In diesem Bereich arbeitete ich am liebsten. Im vorderen Bereich, in der Nähe des Empfangs, konnte es etwas chaotisch werden, vor allem wenn der Wartebereich überfüllt war. Dann gab es immer Tische, die sich darüber beschweren, dass ständig Leute an ihnen vorbeigingen oder was ihnen sonst noch einfiel.

      Als ich zurück in den Flur trat, überkam mich dieses unheimliche Gefühl. Es machte mich krank und müde. Ich drehte mich um und erwartete, nichts zu sehen, doch ich schrie auf, als ich etwas in der Nähe schweben sah.

      Mein Instinkt überkam mich, ich packte den Arm der Person und schlug ihm ins Gesicht. Der Kopf des Typen flog zurück und schlug so hart gegen die Wand, dass ein Loch in der Rigipsplatte zurückblieb. Ich drehte mich um, um ihn über meine Schulter und auf seinen Rücken zu werfen, als der Typ stöhnte: „Gott, Jade. Hör auf.“

      Ich hielt inne und sah dem Typen ins Gesicht. Es war Olli. Ich ließ seinen Arm los, trat zurück und fragte: „Warum zum Teufel stehst du in einer dunklen Ecke herum?“

      „Ich bin gerade hier angekommen und wollte sehen, wer pünktlich ist.“ Er trat auf mich zu, etwas zu nah für meinen Geschmack, und rieb sich das Kinn. Dort, wo meine Faust sein Gesicht getroffen hatte, war ein großer roter Fleck. Trotz des Schmerzes glitzerten seine Augen dunkel, als er kicherte. „Warum bist du so schreckhaft?“

      Das Arschloch genoss es, mich zu Tode erschreckt zu haben. Er war wirklich ekelhaft. „Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.“ Ich musste es sagen, damit ich meinen Job nicht verlor. „Aber du hast mich erschreckt.“

      „Du hast starke Instinkte.“ Er grinste und entblößte seine gelben Zähne. „Das ist gut. So etwas kann sehr nützlich sein.“

      „Hör zu, bin ich in Schwierigkeiten?“ Ich deutete auf das Loch in der Wand hinter ihm. „Ich kann für die Reparatur bezahlen, falls das hilft.“

      „Nein, ich übernehme das schon. Schließlich habe ich dich erschreckt.“ Er räusperte sich und grinste. „So hektisch, wie du immer bist, hätte ich wissen müssen, dass du schreckhaft bist. Und es hilft sicher nicht, dass so viele Mädchen tot auf dem Campus auftauchen.“

      Mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Ein vernünftiger Mensch würde nicht dastehen und über tote Mädchen grinsen. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, wurde das gruselige Gefühl schlimmer. Meinen Kollegen schienen kein Problem mit ihm zu haben, aber ich spürte eine Dunkelheit um ihn herum, die ich mir nicht erklären konnte. Er erinnerte mich an meine Tante, wenn sie draußen in der realen Welt war. Irgendwo tief in seinem Inneren war er böse. „Ich bin nicht hektisch.“

      „Wie du meinst.“ Er hob eine Augenbraue und zwinkerte. „Wenn dir das lieber ist.“

      Ja, sicher … Er wurde von Minute zu Minute gruseliger. „Alles klar. Nochmals Entschuldigung.“ Ich trat ein paar Schritte zurück, bereit zu verschwinden. „Ich muss meine Tische überprüfen. Wir sehen uns.“

      „Sei vorsichtig, Jade.“

      Die Worte klangen wie eine Drohung, aber ich entschied mich, sie zu ignorieren. Ich hatte Kunden, um die ich mich kümmern musste, und ich wollte kein zusätzliches Drama in meinem Leben. Vielleicht würde ich mir nächste Woche nach der Schule einen anderen Job suchen. Nicht mehr in seiner Nähe sein zu müssen, wurde immer attraktiver. Zumindest sollte mein Schlag Anlass genug für ihn sein, es sich zweimal zu überlegen, ob er sich mit mir anlegen wollte.

      Ich ging zu einem Tisch, nahm eine Bestellung entgegen und machte mich direkt an die Arbeit. Mich mit Arbeit abzulenken, brachte mir etwas Trost. Diese Art von Gesprächen war einfach. Der Kunde sagte mir, was er wollte oder was nicht stimmte. Man musste nicht zwischen den Zeilen lesen. Solange ich meine Arbeit effektiv und mit einem Lächeln erledigte, wurde ich bezahlt und konnte von Tisch zu Tisch gehen. Es war betäubend und eine gute Ablenkung.

      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Betty drei Personen an einen Tisch am Rand setzte. Ich stellte die Getränke an einem meiner Tische ab und ging zu den neuen Kunden. Als ich mich dem Tisch näherte, blieb ich fast stehen. Sadie und Donovan saßen auf der einen Seite, die Augen auf den Tisch gerichtet, Egan saß auf der anderen Seite und lächelte besorgt.

      Natürlich saßen sie an meinem Tisch, und ich konnte nicht weglaufen, ohne eine Szene zu verursachen. Egan würde sich also doch durchsetzen und mich zwingen, mit ihm zu reden.
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      „Hallo, ich bin Jade.“ Ich zuckte innerlich zusammen, aber ich würde professionell sein und meine Rolle spielen. „Ich werde heute Abend eure Kellnerin sein.“

      „Du arbeitest hier.“ Egan seufzte und schloss die Augen. „Von allen Orten genau hier.“

      Seine Reaktion fühlte sich an wie ein Schlag. Normalerweise war er so begierig darauf, mit mir zu sprechen, aber es war klar, dass er wenig begeistert war, mich zu sehen.

      „Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber okay.“ Ich versuchte, den Schmerz aus meiner Stimme herauszuhalten. „Also, was möchtet ihr trinken?“ Je schneller ich ihre Bestellungen aufnahm, desto schneller konnte ich entkommen. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn zu sehen.

      „Egan?“ Amber quietschte hinter mir. „Bist du das?“

      Sie war meine Kollegin hier und ich mochte sie von allen am wenigsten. Sie trug übertrieben viel Make-up, knöpfte ihre Bluse immer weit auf, um den Kunden einen Blick auf ihr Dekolleté zu gewähren, und warf ihr Haar so oft zurück, dass ich hätte schwören können, dass sie einen Tick hatte. Allerdings war sie auch die einzige Kellnerin, die mehr Trinkgeld verdiente als ich.

      Sie drängte sich an mir vorbei und glitt auf den Platz direkt neben ihm. Irrationale Wut überkam mich. Diese dumme Schlampe kannte ihn. Mein Herz sank tiefer. „Ihr kennt euch?“

      Egan zuckte zusammen, und seine Augen hefteten sich auf mich. „Ich habe früher hier gearbeitet.“

      „Und dann ist er verschwunden, noch bevor wir uns richtig kennenlernen konnten.“ Sie drehte sich zu mir um und formte ihre dunkelroten Lippen zu einem Schmollmund. Ihre großen Augen glühten vor Überlegenheit, als wüsste sie, dass mich ihre Worte trafen. Sie flirtete mit allen und konkurrierte mit mir um das meiste Trinkgeld, aber das hier war mehr. Sie wollte deutlich machen, dass Egan ihr gehörte.

      „Das ist ein bisschen weit hergeholt.“ Egan versuchte, von ihr wegzurutschen, aber er war so groß, und sie saß praktisch direkt auf ihm, also hatte er nicht viel Platz. „Wir haben nie außerhalb der Arbeit miteinander gesprochen.“ Seine Wangen wurden rosa, und ich wollte sie an den Haaren packen und sie von ihm wegreißen.

      „Oh, hör schon auf.“ Sie strich mit einer Hand über seine Brust und schnurrte: „Du weißt, dass wir noch etwas zu erledigen haben.“

      Sadie sah mich voller Mitleid an. „Ich hätte gerne ein Glas Wasser.“

      „Dasselbe.“ Donovan zupfte am Kragen seines Poloshirts. „Wenn es dir nichts ausmacht.“

      „Kommt sofort.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie und weigerte mich, Egan anzusehen. Wenn ihre Hand irgendwo in der Nähe seines Schritts wäre, würde ich ausflippen, und das wäre für niemanden gut.

      „Warum holst du mir und Egan nicht ein paar Whisky-Shots?“ Sie legte besitzergreifend eine Hand auf seinen Arm. „Wir können früh in die Nacht starten.“

      „Eigentlich bin ich mit meinen Freunden hier“, sagte Egan.

      „Mach dir keine Sorgen.“ Sie kicherte. „Das ist mir egal.“ Sie schmiegte ihren Körper näher an ihn. „Irgendwann muss ich deine Freunde schließlich kennenlernen.“

      Wow, dieses Mädchen war dreister, als ich gedacht hatte. Und Egan versuchte nicht unbedingt, sie loszuwerden. „Wenn du Whisky willst, musst du ihn dir schon selbst holen.“ So musste sie zumindest aufstehen und von ihm weggehen. „Deine Schicht ist zwar schon vorbei, aber du bist noch nicht einundzwanzig.“ Ich funkelte sie an. „Und ich weigere mich, Minderjährige zu dienen.“ Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und marschierte in die Küche, um wieder zu Atem zu kommen. Ich hatte nicht einmal gefragt, ob Egan etwas trinken wollte. Wenn es nach mir ging, konnte er seine Spucke trinken.

      In der Küche lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend und außer Kontrolle gewesen. Dabei hatte ich kein Recht, mich so zu fühlen. Ich hatte ihn von mir gestoßen, aber das war egal. Ihn mit einer anderen zu sehen, machte mir den Fehler deutlich, den ich gemacht hatte. Er durfte sich nicht für sie interessieren, aber dieser Gedanke fühlte sich nicht gut an. Warum sollte er sich nicht für sie interessieren? Sie war wunderschön und in ihn verliebt.

      Ich musste hier weg. Ich konnte nicht zusehen, wie er mit einer anderen flirtete und Spaß hatte. Von den letzten paar Wochenenden hatte ich genügend gespart, um heute Abend früher Schluss zu machen.

      Mit einem neuen Ziel machte ich mich auf die Suche nach Ollie, und der Schmerz, den ich eben noch gespürt hatte, war verschwunden.

      Schweiß brach auf meiner Haut aus, als mir klar wurde, dass ich vielleicht nicht gehen konnte und ich den ganzen verdammten Abend Amber und ihm zusehen musste.

      „Hey, ist alles okay?“ Jerry, der stellvertretende Manager, trat mit gerunzelter Stirn aus dem hinteren Teil der Küche. „Du siehst nicht sehr gut aus.“

      Ich musste nicht mal lügen. Mein Magen hatte sich zusammengekrampft und ich schwitze. „Es geht mir nicht gut und ich kann Ollie nirgendwo finden.“

      „Ja, ich habe ihn auch schon gesucht.“ Er schüttelte den Kopf, wodurch das Licht auf seiner kahlen Stelle am Kopf reflektiert wurden. „Vor ein paar Minuten habe ich noch mit ihm über den Dienstplan für heute Abend geredet, und plötzlich war er weg. Ich werde deine Tische aufteilen. Geh nach Hause und ruh dich aus.“

      „Bist du sicher?“ Es war ein Glücksfall, dass ich ihn anstelle von Ollie getroffen hatte. Denn ich hatte das Gefühl, dass der eigentliche Manager nicht so nett gewesen wäre. „Ich könnte es versuchen …“ Ich betete, dass er Nein sagen würde, aber ich musste so tun, als würde ich nur ungern gehen.

      „Nein, alles in Ordnung.“ Seine Augen wurden warm und erinnerten mich schmerzlich an meinen Vater. Deswegen hatte ich bisher versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. „Geh nach Hause. Du musst kein Essen servieren, wenn du dich nicht gut fühlst. Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst.“

      „Vielen Dank.“ Ich nahm meine Schürze und hängte sie an den Haken. Dann zog ich die Schlüssel aus meiner Tasche und ging zur Hintertür. Ich weigerte mich, Amber die Genugtuung zu geben, mich gehen zu sehen.

      Draußen überkam mich wieder das Kribbeln. Was zum Teufel hatte es damit auf sich? Plötzlich hörte ich ein paar Meter entfernt hinter dem Müllcontainer ein Geräusch. Der ekelhafte Geruch von verfaultem Essen schlug mir entgegen und ich hätte fast gewürgt.

      Ich wollte nicht herausfinden, was dieses Geräusch verursacht hatte, also drehte ich mich um und rannte aus der dunklen Gasse zu einer Straßenlaterne.

      Noch mehr Schweiß bedeckte meinen Körper, während ich um das Gebäude herum und auf das Gras eilte, das zum Parkplatz führte. Direkt vor dem Eingang warteten mehrere große Gruppen von Menschen auf einen Tisch, sodass ich langsamer wurde, um lässiger zu wirken.

      Mein Kopf drehte sich wie von selbst zum Restaurant und ich suchte nach Egan. Offensichtlich wollte ich mich mit dem Anblick der beiden selbst bestrafen, aber zum Glück konnte ich ihn nicht sehen. Sie waren auf der anderen Seite des Gebäudes.

      Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war … Zu sehen, wie Amber sich an ihn heranmachte oder mir nur vorzustellen, was sie gerade zusammen machten. Ich zwang meine Aufmerksamkeit auf mein Auto und versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen.

      Aber es gelang mir nicht.

      Die Art, wie sie mit ihren Händen über seine Brust gefahren war, ging mir immer wieder durch den Kopf. Was für ein Flittchen tat so etwas? Die Art, wie sie sich hemmungslos das nahm, was sie wollte, war mir völlig fremd.

      Vielleicht war ich meiner Mutter ähnlicher, als ich dachte. Ich hatte immer solche Angst, verletzt zu werden, dass ich am Ende nichts unternahm und mir die Chancen eingehen ließ. Aber solange er glücklich war, dachte ich, würde ich überleben.

      Ich schluchzte den ganzen Weg zurück zum Wohnheim. Sobald ich in unser Zimmer kam, würde Vera mich wahrscheinlich mit Fragen löchern, und ich würde mich zusammenreißen müssen. Ich weigerte mich, vor irgendjemandem Schwäche zu zeigen. Denn Schwäche zu zeigen, machte einen verletzlich, und wenn man verletzlich war, konnte man schnell von anderen ausgenutzt werden. Ich hatte es bei Sarah mit eigenen Augen gesehen.

      Meine Reifen quietschten, als ich so weit wie möglich von den Gebäuden entfernt auf meinem gewohnten Platz parkte. Das Auto war mir nicht unbedingt peinlich, aber es stach heraus. Ich stellte den Motor ab, schnallte mich ab und saß einen Moment da. Dann wischte ich mir die Tränen von den Wangen und atmete tief ein und aus.

      Doch es half nicht.

      Stattdessen musste ich nur noch mehr weinen. Die Leere tief in mir wuchs. Immer schon hatte ich das Gefühl gehabt, dass ein Teil von mir erkaltet war. Ein Teil tief in mir, der nie warm wurde, egal, was auch immer ich tat. Dieser Teil war in mir, seit ich denken konnte, und ich hatte schon seit Jahren nicht mehr darüber nachgedacht.

      Egal was, ich würde das hier überleben. Ich weigerte mich, jetzt aufzugeben.

      Minuten vergingen, während ich meinen Emotionen zum ersten Mal seit zehn Jahren erlaubte, an die Oberfläche zu kommen. Das letzte Mal, dass ich so geweint hatte, war am Tag der Beerdigung meines Vaters gewesen. Ich hatte nicht geahnt, dass dieser Tag der letzte meiner Kindheit sein würde. Mein Leben hatte sich in dem Moment verändert, als wir in Sarahs Auto gestiegen waren, um bei ihr zu leben.

      Mein Körper zitterte vor Trauer, während ich nicht nur den Verlust meines Vaters, sondern auch den meiner Mutter betrauerte. Und den Verlust des schönen Fremden, den ich erst seit ein paar Wochen kannte.

      Plötzlich klopfte jemand an mein Fenster und schrak zusammen. Ich drehte meinen Kopf nach links, und ich stellte fest, dass Egan mich direkt anstarrte. Sein Körper sackte zusammen, als er erkannte, in was für einem Zustand ich war.

      Peinlich berührt benutzte ich den Ärmel meiner weißen Bluse, um mir die Tränen wegzuwischen. Als ich den Ärmel zurückzog, war er schwarz von meinem Mascara.

      Meine Augen huschten zum Rückspiegel und ich wollte im Erdboden versinken. Meine schlimmste Befürchtung hatte sich bestätigt. Meine Augen waren rot und die Wimperntusche war unter meinen Augen verschmiert. Ich sah aus wie ein verdammter Waschbär.

      „Jade“, sagte er mit tiefer Stimme. „Bitte entriegle die Tür.“

      Die Art, wie mein Name von seiner Zunge rollte, ließ mein Herz in meiner Brust springen. „Ich …“

      „Bitte“, sagte er noch einmal. „Wir müssen reden.“

      Er hatte recht, und mein Verhalten war lächerlich. Wenn ich mich weigerte, aus dem Auto auszusteigen, würde ihn das nicht daran hindern, mir zu sagen, dass er jetzt mit diesem Mädchen ausging. Und ich dachte, er hätte versucht, mich zu einem Date mit ihm zu überreden, obwohl er wahrscheinlich die ganze Zeit nur Augen für Amber gehabt hatte. Ich nahm all meine Kraft zusammen und entriegelte die Tür.

      „Danke.“ Er hielt die Tür für mich offen. „Ist alles in Ordnung?“ Er richtete sich auf und sah mich direkt an.

      „Nein.“ Ich hatte nicht die Kraft, zu lügen. Es hatte keinen Sinn. Ich musste ehrlich sein. Das hatten wir beide verdient. „Ich hoffe, ich habe deinen Abend mit Amber nicht ruiniert.“ Ich wollte ihren Namen ausspucken, schaffte es aber nur zu grunzen. Dass mein Verhalten irrational war, machte mich wütend.

      „Ich dachte mir schon, dass es darum geht.“ Er berührte mein Gesicht und diese seltsame Verbindung zwischen uns knisterte wieder, während er mich voller Zärtlichkeit ansah. „Du hast sie gehört. Sie hat mich seit letztem Semester nicht mehr gesehen. Sie bedeutet mir nichts. Ich bin nicht dorthin gegangen, um sie zu sehen.“

      „Na gut, aber du schienst nicht gerade ein Problem damit zu haben, dass sie fast auf deinem Schoß saß.“ O Gott, ich musste aufhören. Ich klang so erbärmlich.

      „Jade …“

      „Nein, alles in Ordnung.“ Ich stieß ihn von mir. Ich musste mir bewusst machen, dass es das Beste war. „Es macht Sinn, dass du dich für eine andere interessierst. Verdammt, wir haben uns nur einmal geküsst.“ Tränen brannten wieder in meinen Augen. Wie zum Teufel konnte noch Flüssigkeit in meinem Körper sein?

      „Hör auf.“ Er ergriff sanft meinen Arm, zog mich aus dem Auto und gegen seine Brust. „Ich werde niemals eine andere als dich wollen.“

      „Was?“ Ich klang zickig und ging einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Aber du hast zugelassen, dass sie …“

      „Das hätte ich nicht tun sollen.“ Seine Stirn legte sich in Falten, während er mein Gesicht umfasste. Elektrische Energie floss wieder zwischen uns. „Sie hat mich überrascht und ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich habe dir wehgetan, und ich wünschte, ich könnte das ungeschehen machen.“

      Fast hätte ich widersprochen, doch es hätte nichts gebracht „Wie ist das möglich? Ich fühle mich schon nach wenigen Tagen so stark mit dir verbunden.“ Wenn er sich vorher nicht sicher war, würde ihn das endgültig davonjagen. Ich wappnete mich für seine Zurückweisung.

      „Gott sei Dank.“ Er senkte seine Stirn auf meine. „Als du aufgehört hast, mit mir zu reden, hatte ich Angst, dass meine Gefühle einseitig waren.“

      „Du bist erleichtert?“ Die meisten Jungs in unserem Alter wollten nicht, dass Mädchen über Gefühle sprachen. Sie wollten Single sein und sich austoben können. „Du drehst nicht durch?“

      „Durchgedreht bin ich bis eben gerade noch. Die letzten zwei Wochen waren die reinste Hölle.“ Er ging einen Schritt zurück und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich empfinde dasselbe, wenn nicht mehr für dich, und ich weiß, dass die Intensität etwas beängstigend sein kann.“

      „Etwas?“ Ich verstand immer noch nicht, warum er nicht durchdrehte. „Deshalb habe ich aufgehört, mit dir zu reden.“ Jetzt, wo ich angefangen hatte, die Wahrheit zu sagen, war es, als hätte mein Mund ein Eigenleben. „Das machte mir Angst. Ich wollte dir nicht die Gelegenheit geben, mich zu verletzen. Jetzt sehen wir ja, wie gut das geklappt hat. Auch ohne mit dir zu reden, wuchsen meine Gefühle für dich, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Dich heute Abend zu sehen und zu denken, dass du an einer anderen interessiert bist …“ Ich konnte den Satz nicht beenden.

      „Es tut mir leid.“ Sein Kopf neigte sich zur Seite. „Ich wollte nicht, dass du dich so fühlst. Das ist das Letzte, was ich jemals wollte. Du bist die wichtigste Person in meinem Leben und es gibt niemanden, der das jemals ändern könnte.“

      Ich glaubte ihm. Mir ging es genauso. „Aber es ist nicht normal, dass man nach so kurzer Zeit so starke Gefühle hat.“

      „In meiner Familie schon.“ Mit seiner freien Hand vergrub er seine Finger in meinem Haar. „Wenn wir unsere Person finden, sind wir voll und ganz dabei.“

      „Und diese Person bin ich?“ Die Tatsache, dass es in seiner Familie öfter vorkam, dass jemand für eine andere Person solche starken Gefühle hatte, war unglaublich.

      „Ja.“ Er trat näher, sein Duft überflutete meine Sinne. „Niemand kann dir das Wasser reichen.“

      Diese Worte erwärmten die Leere in mir und zum ersten Mal schrie mein Kopf mich nicht an, aufzuhören. Es hatte gedauert, bis mir klar wurde, dass ich ihn brauchte. Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine, wollte, dass er wusste, dass ich nicht länger gegen meine Gefühle ankämpfen würde. Die elektrische Energie schoss wieder zwischen uns und meine Zunge strich über seinen Mund. Alles um uns herum verschwand, und ich konzentrierte mich ganz auf ihn.

      Ein leises Knurren kam aus seiner Brust und brachte meine Hormone auf Hochtouren. Er öffnete seinen Mund und seine Zunge glitt in meinen Mund. Der Vanillegeschmack war besser, als ich ihn in Erinnerung hatte, und mir wurde etwas schwindelig.

      Ich glitt mit meinen Händen unter seinen dünnen Pullover und genoss das Gefühl und die Wärme seiner Haut auf meiner. Ich war noch nie so voller Verlangen gewesen, aber er machte mich wahnsinnig.

      Er legte seine Hände auf meine Hüften und zogen mich an sich.

      Dann räusperte sich jemand und riss mich zurück in die Welt um uns herum.
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      Ich wollte mein Gesicht in Egans massiver Brust vergraben und mich verstecken. Ich ahnte, dass es Sadie war, die uns in unserer leidenschaftlichen Umarmung gestört hatte. Ich leckte mir über die Lippen und genoss seinen Geschmack, der darauf verblieben war.

      Aber ich würde mich nicht ducken, nicht dieses Mal. Ich zog mich leicht zurück, aber Egans Arm legte sich um meine Taille und ließ mich nicht weiter weg. Er wollte, dass ich in seiner Nähe bleibe, was mir mehr bedeutete, als ich je zugeben würde.

      „Ist … äh …“ Sadie grinste. „Ist alles in Ordnung?“

      „Wirklich, Schatz?“ Donovan kicherte und nahm ihre Hand. „Es sieht so aus, als wäre mehr als alles in Ordnung.“

      Mein Gesicht wurde rot, also wechselte ich das Thema. „Es tut mir leid wegen vorher und wegen der ganzen letzten Wochen. Ich war unhöflich zu euch allen, und das war unangebracht. Ich war einfach …“ Ich hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.

      „Überwältigt?“, schlug Donovan vor. „Aus dem Gleichgewicht? Erschrocken?“

      Alle diese Worte beschrieben meine Gefühle genau. „Woher wusstest du das?“

      Er konzentrierte sich auf Sadie und nahm ihre Hand. „Sagen wir einfach, du bist nicht die Einzige, die so etwas erlebt hat. Am Anfang ist es schwer zu begreifen.“

      „Ihr beide habt auch so eine Verbindung?“ Ich hatte von solchen starken Gefühlen bisher nur in Büchern gelesen, und plötzlich erfuhr ich, dass es anderen Paaren auch so ging.

      „Ja, haben wir.“ Sadie nickte. „Es war eine ähnliche Situation wie bei dir und Egan. Ich wusste, dass es möglich war, eine so starke Verbindung zu jemandem zu haben, aber Donovan hatte keine Ahnung. Auch wir haben am Anfang dagegen angekämpft.“

      „Das stimmt.“ Donovan verzog sein Gesicht. „Ich war ein komplettes Arschloch.“

      „Ich war auch nicht viel besser.“ Sadie küsste ihn auf die Wange. „Aber wir haben es geschafft, und das ist alles, was zählt.“

      Ich verstand ihre Gefühle vollkommen.

      „Roxy und die anderen haben uns gesagt, dass wir uns mit ihnen im Studierendenzentrum treffen sollen.“ Sadie hob eine Augenbraue. „Möchtet ihr zwei mitkommen?“

      „Das darf Jade entscheiden“, sagte Egan, der sich nur auf mich konzentrierte.

      Mein Herz schrie Nein, aber ich hatte mich ihnen allen gegenüber wie ein Arschloch benommen. „Macht es dir etwas aus?“

      „Wenn du willst, dann will ich das natürlich auch.“ Er presste seine Lippen auf meine. „Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen.“

      Ich bereute meine Antwort sofort und hätte ihn stattdessen lieber weiter geküsst.

      Donovan lachte. „Dann lass uns gehen, bevor du deine Meinung wieder änderst.“

      „Lass sie in Ruhe“, tadelte ihn Sadie. „Ich freue mich für sie.“

      Ich hätte auf keinen Fall länger dagegen ankämpfen können. Jeder Tag hatte meinen Widerstand etwas mehr ins Wanken gebracht. Selbst wenn ich nicht gesehen hätte, wie Amber sich an ihn herangemacht hat, hätte ich irgendwann aufgegeben und mit ihm geredet, nur nicht annähernd so schnell. In gewisser Weise war ich dankbar, dass sie mich dazu gebracht hatte, früher aufzuwachen und mich aus diesem Elend zu befreien.

      „Ich muss zuerst etwas gegen meine Waschbäraugen unternehmen.“ Ich deutete auf den verschmierten Mascara unter meinen Augen.

      „Oh, da kann ich helfen.“ Sadie öffnete ihre Handtasche und zog ein Abschminktuch heraus. „Roxy will immer, dass ich so was dabeihabe, falls mein Make-up verschmiert. Manchmal ist es wirklich praktisch, aber das würde ich natürlich nie zugeben.“

      Ja, Roxy zu sagen, dass sie recht hatte, würde sie tagelang schadenfroh machen. Mit ihr und Lillith war nicht zu spaßen.

      Ich löste mich von Egan, schnappte mir das Tuch und wischte mir die Schminke unter den Augen ab, bis kein Schwarz mehr abkam. „Vielen Dank.“

      Egan strich mir mit dem Finger übers Kinn. „Lass uns gehen. Ich bin am Verhungern.“

      „Hast du nicht schon gegessen?“ Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in meinem Auto in Selbstmitleid gebadet hatte, aber ich war davon ausgegangen, dass sie in der Zwischenzeit Zeit gegessen hatten.

      „Natürlich nicht.“ Er schlang einen Arm um mich und blickte zum Studierendenzentrum. „Als wir gemerkt haben, dass du abgehauen bist, haben wir uns sofort auf die Suche nach dir gemacht.“

      Das bedeutete mir so verdammt viel. „Tut mir leid, dass ich euch den Abend ruiniert habe.“

      „Eigentlich wollten wir sowieso nicht dort essen.“ Donovan schüttelte sich. „Egan und ich haben früher dort gearbeitet, und sie waren nicht allzu glücklich darüber, wie wir gegangen sind, also waren wir froh, dass wir verschwinden konnten.“

      „Warum seid ihr dann überhaupt dorthin gegangen?“ Das klang für mich unlogisch.

      „Wir haben jemanden gesucht“ Sadie zog Donovans Hand und schlenderte auf das Gebäude zu, wobei sie uns den Rücken zukehrte. „Aber er war nicht da.“

      Ich schloss schnell mein Auto ab, dann folgten Egan und ich ihnen. Ich fragte: „Wen habt ihr gesucht?“

      „Ich bin mir nicht sicher, wie er heißt.“ Sadie warf mir über die Schulter einen Blick zu. „Aber wir würden den Namen wissen, wenn wir ihn sehen würden.“

      Das klang vage und seltsam, aber ich wollte nicht nachbohren. Sie waren schon so nett gewesen, obwohl ich mich in den letzten zwei Wochen nicht gerade freundschaftlich verhalten hatte.

      Ich war erleichtert, dass das Studierendenzentrum nicht komplett voll war. Die meisten Leute hingen außerhalb des Campus herum und feierten, sie waren schließlich College-Studenten. Ich war nicht so. Ich mochte es, die Kontrolle zu behalten, was das Gegenteil von dem war, was passierte, wenn Alkohol im Spiel war.

      Mein Blick fiel sofort auf die Gruppe im hinteren Teil des Raums. Naida war die Einzige, die fehlte. Zwei Tische wurden zusammengeschoben, damit alle acht Platz hatten. Lillith und Katherine saßen sich an den jeweiligen Enden gegenüber.

      „Heilige Scheiße.“ Lillith rieb sich die Augen und grinste. „Spielen mir meine Augen einen Streich?“ Sie sah Roxy an, die direkt gegenüber von ihr saß und zeigte auf mich.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich ihren Spott bevorzugte oder ob es mir lieber gewesen wäre, wenn sie mich aus Wut ignoriert hätten. Auf jeden Fall hasste ich es, im Mittelpunkt zu stehen.

      Roxy sah uns an und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich glaube nicht, dass deine Augen dir einen Streich spielen, und ein bestimmter Typ hält sie im Arm. Es sieht also ganz so aus, als hätte er sie endlich rumbekommen.“

      „Ihr zwei, hört auf.“ Katherine schlug Lillith auf den Arm. „Bring das arme Mädchen nicht in Verlegenheit.“

      „Du hast recht.“ Lilith schob ihre Unterlippe vor. „Kein Problem, dass sie wochenlang verschwunden war und sich vor uns versteckt hat.“

      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte Egan ins Ohr: „Damit werden sie mich jetzt für immer aufziehen, oder?“

      „Ja.“ Axel rieb Roxys Schulter. „Das werden sie. Roxy ist die loyalste Freundin überhaupt, aber sie wird dir deine Fehltritte für immer nachtragen und bei jeder Gelegenheit wieder davon anfangen.“

      Wie zum Teufel hatte er mich gehört? Ich hatte schließlich nur geflüstert. „Hast du ein Ultraschall-Gehör?“

      Egan schien sich plötzlich neben mir anzuspannen.

      „Puh. Bitte.“ Roxy rollte mit den Augen. „Du bist bei Weitem nicht so leise, wie du denkst.“

      Offensichtlich nicht. Ich straffte meine Schultern, schließlich musste ich mich noch bei allen entschuldigen. „Ich wollte nur sagen, dass mir alles leidtut.“ Ich wollte es vage halten, sodass Roxy nicht allzu lange darauf herumreiten konnte.

      Doch sie tippte mit dem Finger auf ihre Lippe, während sie an dem goldenen Kleid zupfte, das sich eng um ihren Körper schmiegte und ihren Hautton zum Strahlen brachte. „Wofür genau?“

      „Roxy“, warnte Egan. „Sie hatte es schon schwer genug. Vor allem du solltest Verständnis für sie haben.“

      „Also gut.“ Sie legte ihre Hand auf den Tisch und schürzte die Lippen. „Du verdirbst mir den ganzen Spaß.“

      „Sie sollte Verständnis für mich haben?“ Meine Aufmerksamkeit richtete sich direkt auf Egan. „Was meinst du damit?“

      „Sie haben auch so eine Verbindung wie wir.“ Egans Hand suchte nach meiner. Er war riesig, warmherzig und die netteste Person, die ich je getroffen hatte. „Sie haben sich anfangs auch schwergetan.“

      „Seid ihr alle verwandt?“ Er hatte gesagt, seine Familie wisse, dass Verbindungen wie diese existierten. Ich hatte nicht daran gedacht, dass eine Gruppe, die so gut befreundet war, auch verwandt sein könnte.

      „Das hoffe ich zumindest nicht“, schnaubte Roxy. „Ansonsten hätten wir fast jede Nacht eine Straftat begangen.“

      „Ernsthaft?“ Lilith stöhnte. „Ihr habt erst vor weniger als zwei Minuten eine sexuelle Anspielung gemacht. Ich hatte auf eine längere Pause gehofft.“

      „Hört auf damit.“ Roxy zog den Stuhl neben sich heran und klopfte darauf. „Komm, setz dich zu mir, Jade. Wir haben viel aufzuholen.“

      „Muss ich?“ Hilfesuchend sah ich Sadie an. „Sie wird mir unangenehme Fragen stellen.“

      „Das stärkt den Charakter.“ Roxy deutete auf den Platz. „Jetzt beweg deinen Hintern her, damit wir uns unterhalten können.“

      Sadie zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber das hier musst du alleine durchstehen.“

      Ich hatte es verdient, also ging ich zu ihnen und ließ mich auf den Platz neben sie fallen. Mein Körper verkrampfte sich, bis Egan sich neben mich setzte und meine Hand in seine nahm. Allein seine Berührung beruhigte mich. Ich hatte dasselbe in der Nacht erlebt, als ich über dieses tote Mädchen gestolpert war.

      „Was möchtest du wissen?“, fragte ich gerade, als ich den köstlichen Duft ihres Hamburgers einatmete. Mein Magen knurrte und mir wurde klar, wie ausgehungert ich war. Ich hatte das Abendessen ausgelassen, weil ich normalerweise während meiner Schicht eine Kleinigkeit aß, aber jetzt, wo ich mich beruhigt hatte, machte sich mein Hunger bemerkbar.

      Egan ließ meine Hand los und stand auf. „Hey, ich bin gleich wieder da.“ Er küsste mich auf die Wange und ging davon.

      „Ich komme mit dir mit.“ Donovan sprang auf und strich mit den Fingern über Sadies Arm. „Ich hole uns was und bin gleich wieder da.“

      „Bleib nicht so lange weg“, sagte Sadie und warf ihm einen Kuss zu.

      „Vielleicht sollte ich mich ihnen auch anschließen“, sagte Axel kopfschüttelnd, während er sich am Tisch voller Frauen umsah. „Es war schlimm genug, als es noch drei gegen einen war, aber jetzt seid ihr zu fünft.“

      „Oh, lass dir ein paar Eier wachsen“, neckte Roxy ihn, während sie seinen Arm drückte.

      „Nein, aber im Ernst.“ Lillith beugte sich über den Tisch, ihre Augen schienen schimmernder als sonst. „Wie ist es, ihn zu küssen?“

      „Was?“ Ich wusste, dass Frauen gerne über so etwas redeten, aber ich hatte nicht damit gerechnet, so offen gefragt zu werden. „Egan?“

      „Hast du jemand anderen geküsst?“ Roxys Augen wurden so groß, dass es aussah, als würden sie gleich herausspringen. „Wen?“

      „Niemanden.“ Das war nicht gut. Ich wollte nicht, dass Egan dachte, ich hätte jemand anderen geküsst. Das würde ich nie wollen. „Ich bin nur überrascht, dass du mich fragst.“

      „Das bedeutet entweder, dass es unglaublich gut oder zum Kotzen war.“ Lillith lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, wodurch ihr schwarzes, langärmliges Oberteil zerknitterte. „Ich hoffe um Egans willen, dass es unglaublich gut war.“

      „Leute …“ Sadie kicherte, obwohl sie versuchte, ein ernstes Gesicht zu bewahren. „Lasst sie in Ruhe.“

      Katherine beugte sich vor, um sie um Lillith herum zu sehen, und sagte: „Das ist nicht sehr überzeugend.“

      Mein Mund begann von selbst zu reden, wie jedes Mal, wenn ich mich unwohl fühlte. „Seine Lippen sind unglaublich. Er schmeckt wie der beste Teil einer Zimtschnecke – die Vanilleglasur –, und seine Zunge fühlt sich an wie Samt. Wenn er mich berührt, ist es, als würde die Welt stehen bleiben. Ich habe endlich das gefunden, was ich schmerzlich vermisst habe, ohne es zu wissen.“

      „Samt, ja?“ Roxy kaute auf ihrem Daumen. „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Wirklich?“ Axels Mund klappte herunter und er starrte seine Freundin ungläubig an. „Ich sitze direkt neben dir.“

      „Du weißt, dass du der Einzige für mich bist.“ Sie deutete auf ihren Hals. „Es führt kein Weg daran vorbei, aber Egan war schon immer ein Mysterium und schwer zu durchschauen. Sie ist das Mädchen, das ihn in einen kopflosen Idioten verwandelt hat, und diese Seite an ihm ist für uns alle faszinierend, weil wir ihn so nicht kennen.“ Sie küsste Axel. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

      „Verdammt, das tue ich auch nicht“, knurrte Axel und zog sie fester an seine Lippen. „Aber mach weiter so, und ich muss ihn doch zur Sicherheit töten.“

      „Töte einfach sie.“ Sie und Lillith versuchten, mich bei jeder Gelegenheit in Verlegenheit zu bringen. Es war, als würden sie es genießen, mich zu schockieren. „Dann wäre das Problem für alle Seiten gelöst.“

      „Hey.“ Sie deutete mit dem Kinn in meine Richtung. „Was zum Teufel bist du für eine Verräterin?“ Sie lächelte, eindeutig froh, dass ich ihr kontra gab.

      Egan kam zurück und balancierte drei Tabletts. „Sprich nicht so mit ihr. Ich würde das ganze Essen nur ungern fallen lassen, um ihr zu Hilfe zu kommen.“

      „Mach dir keine Sorgen. Das musst du nicht.“ Ich verschränkte meine Arme. „Ich komme allein mit ihr klar.“

      „Und wenn du Hilfe brauchst“, Lillith schlug sich auf die Brust und zeigte auf mich, „ich helfe dir.“

      „Mann“, sagte Axel und beäugte die drei Tabletts, die Egan auf den Tisch stellte. „Und ich dachte, man kann nicht noch mehr essen, als du sonst immer isst.“

      „Oh, hör schon auf.“ Egan stellte mir ein Tablett mit Hähnchen und Nudeln, einer Zimtschnecke und einer Cola hin. „Das hier ist für sie.“

      Ich hatte nicht erwartet, dass er mir etwas bringen würde, aber ich konnte nicht sagen, dass ich überrascht war. Ich hatte eigentlich vorgehabt, ein Erdnussbutter-Sandwich zu essen, aber das Essen auf dem Tablett sah so viel besser aus und roch so viel besser. „Danke, aber das war wirklich nicht nötig.“

      „Ich weiß.“ Er zwinkerte. „Aber ich wollte es.“

      Ausnahmsweise glaubte ich ihm. Er hatte seit dem ersten Tag versucht, sich um mich zu kümmern. Sadie und Donovan gesellten sich zu uns und wir genossen unser Essen.
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        * * *

      

      Egan und ich ließen die anderen zurück und gingen langsam zu den Schlafsälen. Der ganze Abend hatte Spaß gemacht, und ich war entspannte gewesen und hatte die Gesellschaft genossen. Wir näherten uns dem Mädchenwohnheim, und ich ging zu der Backsteinmauer und lehnte mich dagegen. Eine Gruppe von Mädchen hing in der Lobby herum, und das Letzte, was ich wollte, war, dass Egan mich nach oben begleitete und Vera weitere Fragen stellte. Sie war nett, aber ich war nicht bereit für ein Verhör.

      Er legte einen Arm auf jede Seite von mir, sodass ich nicht wegkam.

      Bei einem anderen wäre ich ausgeflippt und hätte mich bedrängt gefühlt, aber nicht bei ihm. Ich fühlte mich sicher und mein Körper erwärmte sich in seiner Nähe.

      „Der Abend hat Spaß gemacht.“ Er sah mir tief in die Augen und seufzte. „So entspannt Zeit mit dir zu verbringen, hat sich richtig angefühlt.“

      „Ich weiß, was du meinst.“ Ich lehnte meinen Kopf gegen die Mauer, damit ich sein hübsches Gesicht sehen konnte. „Obwohl es auch schön wäre, wenn du und ich mal alleine abhängen könnten.“

      Ein breites Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine Augen schienen zu leuchten. „Das würde ich auch gerne, aber ich möchte dich nicht drängen oder unter Druck setzen.“

      „Das tust du nicht.“ Und das war einer der Gründe, warum ich ihm vollkommen vertraute. Er wusste, was ich brauchte. Ich legte meine Hände auf seine Brust und genoss das Gefühl seiner Muskeln. „Ich fühle mich sehr wohl bei dir.“

      „Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du das sagst.“ Er senkte seine Lippen auf meine, hielt aber ein paar Zentimeter davor inne. „Ich würde dich wirklich gerne noch einmal küssen.“

      „Worauf wartest du dann noch?“ Ich überbrückte die Distanz zwischen uns, weil ich nicht länger warten wollte. Ich hatte es satt, mich von der Angst beherrschen zu lassen.

      Ich konzentrierte mich auf seine Lippen und seinen Geschmack. Auch nach dem Essen schmeckte er noch nach warmer Vanille. Ich stöhnte, bevor ich mich beherrschen konnte. Normalerweise wäre es mir peinlich, aber mit ihm war es mir egal. Ich wollte nicht aufhören.

      Sein Arm glitt meinen Körper hinunter und legte sich um mich, zog mich eng an sich. Das Gefühl, wie seine Vorderseite gegen meine drückte, ließ meinen Körper erzittern. Ich hatte mich noch nie so gefühlt, und mir wurde klar, warum Menschen in der Hitze des Moments dumme Dinge taten. Mein Verstand war vernebelt und ich wollte mehr.

      Als ich ihm über die Lippen leckte, öffnete er seinen Mund und ließ mich herein. Seine Zunge passte sich meiner an und ein leises Stöhnen kam aus seiner Kehle. Meine Hände strichen durch sein Haar und meine Gedanken konzentrierten sich auf alles, was er berührte.

      „Egan“, sagte Donovan plötzlich direkt neben uns. „Ich unterbreche nur ungern, aber wir brauchen deine Hilfe.“ Sein Ton war scharf. Irgendetwas stimmte offenbar nicht.
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      Egan zog sich leicht von mir zurück und sah Donovan an. Seine Stimme war leise, heiser und verdammt sexy. „Das kann nicht warten?“

      „Nein Mann. Es tut uns leid.“ Donovans Blick huschte zu mir und zurück zu Egan. „Wir brauchen jetzt deine Hilfe.“

      „Ist alles in Ordnung?“ Gerade noch hatten wir alle zusammen rumgehangen und Spaß gehabt. Ihre Stimmung hatte sich komplett verändert. „Kann ich etwas tun?“

      Axel sah Egan mit hochgezogener Augenbraue an.

      „Nein, geh rein und ruh dich aus.“ Egan küsste mich auf die Stirn und lächelte. „Du hattest einen langen Abend, und ich hoffe, wir können morgen zusammen abhängen.“ Er sah mich unsicher an.

      Dass er sich Sorgen machte, dass ich Nein sagen könnte, machte mich fertig. Ich hatte ihn wirklich zu oft abgewiesen und wünschte, ich könnte alles zurücknehmen. „Natürlich, aber ich habe nichts dagegen zu helfen.“

      „Ich weiß.“ Er beugte sich herunter und küsste mich noch einmal. „Aber ich bin sicher, es ist nichts. Ich komme morgen in der Früh vorbei und wir können zusammen frühstücken.“

      „Klingt gut.“ Ich wollte darauf bestehen, mitzukommen, aber die Erschöpfung übermannte mich. Der Abend war eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen, und mein Bett schien plötzlich so verlockend. Ich zog mein Handy aus meiner Tasche und entsperrte es. „Wie ist deine Nummer? Ich schreibe dir eine SMS, damit du mich wissen lassen kannst, wann du zu mir kommst.“

      Er umfasste mein Gesicht und sah mich ab. Dann küsste er mich auf die Stirn, ging zur Tür und öffnete sie für mich. „Bis morgen früh.“

      Donovan und Axel schienen unruhig und wollten offenbar los. Ich hielt sie bei dem auf, was sie tun mussten.

      Fast hätte ich darauf bestanden, mich ihnen anzuschließen, aber Egan hatte deutlich gemacht, dass er mich nicht dabei haben wollte. Ich vermutete, dass es eine Männerangelegenheit war.

      „Sei vorsichtig.“ Ich strich mit meinen Fingern über seine Brust, dann betrat ich das Gebäude.

      Er schloss die Tür und blieb stehen, wobei er mich den ganzen Weg bis zum Fahrstuhl im Auge behielt. Die Jungs sprachen mit ihm, während ich in den Fahrstuhl trat. Dann drehte Egan sich um, und die Gruppe eilte davon. Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich, bevor ich sehen konnte, in welche Richtung sie davonstürmten.

      Ich bereute es, mich ihnen nicht aufgezwungen oder ihnen gefolgt zu sein, um zu sehen, was sie vorhatten, aber der Aufzug bewegte sich bereits, und ich bezweifelte, dass ich sie noch aufspüren konnte.

      Nun ja. Es war wahrscheinlich das Beste. Ich schrieb eine schnelle SMS an ihn, damit er meine Nummer hatte.

      Als ich meine Etage erreichte, ging ich langsam den Flur entlang. Es waren nicht so viele Leute unterwegs wie sonst. In den meisten Zimmern herrschte Stille, was bedeutete, dass die Studenten unterwegs waren und feierten. Die wenigen, die zu Hause geblieben waren, hatten ihre Fernseher laut aufgedreht.

      Ich öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer und stellte überrascht fest, dass Vera nicht da war. Das war sie sonst immer um diese Zeit. Auf ihrer normalerweise aufgeräumten Seite des Zimmers lag eine offene Tasche auf ihrem Bett, darüber waren überall Klamotten verstreut.

      Sie muss es eilig gehabt haben. Seltsam. Aber ich machte mir darüber keine Sorgen und wollte die Zeit allein genießen. Sie saß fast immer am Schreibtisch und brütete die ganze verdammte Zeit über ihren Büchern. Ich wusste wirklich nicht, weshalb.

      Nachdem ich meinen Schlafanzug angezogen hatte, kletterte ich ins Bett und blickte zur Tür. Gerade als meine Augen langsam zufielen, vibrierte mein Handy auf dem Schreibtisch. Es war eine SMS von Egan.

      Gute Nacht. Ich kann es kaum erwarten, dich morgen zu sehen. Ich hole dich um 9 Uhr ab.

      Meine Freude über diese kleine Nachricht war verrückt, aber ich war ekstatisch, dass er mir geschrieben und mir eine gute Nacht gewünscht hatte. Ich tippte meine Antwort: Gute Nacht. Ich kann es auch kaum erwarten. Ich werde um 9 Uhr fertig sein.

      Ich legte das Handy zurück auf den Schreibtisch und schlief mit einem Grinsen ein.
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        * * *

      

      Rote und blaue Lichter flackerten an den grauen Wänden und weckten mich. Ich setzte mich auf und schaute aus meinem Fenster, von dem aus man auf das Studentenwohnheim und den Parkplatz blickte. Vier Polizeiautos und ein Krankenwagen hatten direkt vor dem Bordstein geparkt, alle mit Blaulicht.

      Etwas Schlimmes war passiert. Gab es eine weitere Leiche? Das war sicher nicht der Grund, warum Egan und seine Freunde davongelaufen waren. Sie würden sich nicht absichtlich auf so etwas einlassen … Oder doch?

      Allein der Zweifel ließ mich aufstehen und einen Blick auf Veras Bett werfen. Es war nach ein Uhr morgens, und sie war immer noch weg. Was, wenn ihr etwas zugestoßen wäre? Vielleicht hätte ich sie suchen sollen, anstatt ins Bett zu gehen.

      Ohne mir die Mühe zu machen, meine Jeans anzuziehen, schnappte ich mir meine Jacke, schlüpfte in meine Turnschuhe, stürmte im Schlafanzug aus dem Zimmer nach unten. Wenn ich geschlafen hatte, während meiner Mitbewohnerin schreckliche Dinge angetan worden waren, würde ich wahrscheinlich nie darüber hinwegkommen.

      Ich rannte aus der Tür und entschied mich für die Treppe. Ich flog die Stufen hinunter, jeder Schritt schneller als der vorherige. Ich erreichte das Ende der Treppe in der Hälfte der Zeit, die ich normalerweise brauchte. Diese scheinbar nebensächliche Feststellung würde zu einem späteren Zeitpunkt noch mal zur Sprache kommen.

      Draußen schoben zwei Sanitäter eine Trage über den Gehweg zwischen Webster Hall und der Bibliothek. Eine Brise wehte das Laken vom Gesicht der Person, und meine Augen landeten auf vertrautem, dunklem Haar, einer weißen Bluse und einer schwarzen Hose. Mein Magen verkrampfte sich.

      Amber.

      Aber wieso? Sie ging nicht auf diese Universität, sondern auf die örtliche Volkshochschule.

      Egan und der Rest der Gruppe traten hinter den Sanitätern zwischen den beiden Gebäuden hervor.

      Irgendwie hatten sie von diesem Mädchen gewusst. Und natürlich waren die Mädchen dabei, nur ich nicht.

      „Jade“, rief Egan. Seine Augen hatten ein Leuchten angenommen. „Geh wieder rein.“

      Wirklich? Er war der Meinung, mir sagen zu können, was ich tun sollte? So funktionierte das nicht, und das würde er gleich merken. Ich marschierte ein paar Schritte auf ihn zu, aber Ambers Hals erregte meine Aufmerksamkeit und ließ mich innehalten.

      Ihre Kehle war übel zugerichtet worden, als hätte etwas wiederholt in sie gestochen oder auf ihr herumgepickt. Blut sickerte aus den Wunden, aber ihre Augen waren offen und erstarrt, jetzt von dunkelgrüner Farbe statt des funkelnden Grüns, das ich von ihr in Erinnerung hatte. Unfähig, länger hineinzuschauen, konzentrierte ich mich wieder auf ihren Hals. Die Wunden erinnerten mich an das Mädchen, das ich ohne Augen gefunden hatte. Mein Magen verkrampfte sich erneut. Was war hier passiert?

      Als die Sanitäter sie an mir vorbeischoben, konnte ich nicht wegsehen. Die Gesichter der beiden Männer sahen geschockt aus, ihre Schultern hingen herunter. Sie hatten ihr offenbar nicht mehr helfen können. Jemand würde ihre Eltern anrufen müssen und ihnen mitteilen, dass ihr Kind tot war.

      Egan kam zu mir und zog mich in seine Arme. „Jade.“

      „Du wusstest es.“ Ich stieß mich von ihm zurück und funkelte ihn an. Meine Hände zitterten vor Wut. „Deshalb bist du vorher abgehauen.“

      „Hör zu, du musst wieder reingehen.“ Er öffnete die Tür und winkte mich herein. „Hier draußen ist es nicht sicher.“

      Er hörte mir nicht zu, sondern war nur darauf konzentriert, mich von hier wegzubringen. „Aber es ist nicht zu gefährlich für sie?“ Ich zeigte auf Sadie und die anderen Mädchen. Sogar Naida war hier und das nahm ich sehr persönlich. Gerade hatte ich mich ihnen allen geöffnet und dachte, ich könnte tatsächlich Teil ihrer Gruppe sein, aber jetzt stellte sich heraus, dass ich das eindeutig nicht war. „Nur ich nicht. Wieso denn? Gehöre ich nicht zu deiner Clique?“ Etwas Weißglühendes fuhr durch meinen Körper und der Schmerz fühlte sich wie eine Verbrennung an. Aber seltsamerweise tat es nicht weh, sondern war belebend.

      „Nein, das ist es nicht.“ Egan hob eine Hand. „Wir haben nicht … Bitte geh einfach wieder hinein.“

      „Egan“, warnte Sadie. „Wir müssen woanders hin.“

      „Vergiss es! Du lässt mich nicht zurück.“ Sie mussten mehr wissen, das verriet mir eine Stimme tief in mir. „Ich möchte alles wissen. Was verheimlichst du mir?“ Sie würden mich nicht mehr wie einen Niemand wegstoßen können. Wenn ich mich jetzt nicht wehrte, würden sie immer weitermachen.

      „Schatz …“, flehte Egan.

      „Sie ist entweder ganz dabei oder überhaupt nicht“, sagte Naida. „Das habe ich euch allen gesagt, aber keiner von euch hat zugehört. Es ist Zeit für eine Entscheidung.“

      „Oha“, kicherte Roxy. „Du kannst ja ganz schön hart sein. Das wurde aber auch Zeit.“

      Ich ignorierte Roxy und fragte Egan. „Wovon redet sie?“ Vor allem war ich überrascht, dass Naida wollte, dass sie mir alles erzählten. Doch sagen musste er es mir. Wenn er es ernst mit mir meinte, dann war es an der Zeit, es zu beweisen.

      „Sie kommen“, flüsterte Donovan. „Wir müssen zumindest so tun, als würden wir uns nicht streiten.“

      Ich sah mich um, konnte aber niemanden sehen und war mir nicht sicher, was er meinte, bis vier Polizisten aus dem Wald kamen. „Wie hast du das gewusst?“ Er hatte sie auf keinen Fall hören oder sehen können, es sei denn, er hatte übermenschliche Fähigkeiten. Aber das war unmöglich. Diese Arten von Kreaturen existierten nur in Märchen und Geschichten.

      „Bitte bleib ruhig“, sagte Katherine besorgt. „Naida hat recht, und wenn er dir nicht sagt, was los ist, werde ich es tun.“

      Damit konnte ich fürs Erste leben.

      Die Beamten näherten sich und blieben ein paar Meter entfernt stehen.

      Der Älteste nickte, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich. „Das war es für heute Nacht. Ruft uns an, wenn euch noch etwas einfällt.“ Er reichte Egan eine Karte. „Und ihr müsst jetzt alle hineingehen.“

      „Ja, Sir“, antwortete Egan. „Lasst uns wissen, falls wir bei irgendetwas behilflich sein können.“

      „Sie zu finden, war schon eine große Hilfe.“ Der ältere Offizier ließ den Kopf hängen. „Ich wünschte nur, wir hätten sie retten können.“

      „Wir auch“, sagte Sadie bedrückt.

      Der jüngste Offizier verzog das Gesicht. „Bei dieser Art von Verletzung wäre es schwer gewesen.“

      „Das reicht für heute Abend.“ Der Ältere winkte seinen Männern zu. „Lasst uns aufbrechen.“

      Donovan nickte. „Wir werden reingehen.“

      Die Beamten gingen zu ihren Streifenwagen, während wir wie angewurzelt dastanden und ihnen nachsahen. Auf gar keinen Fall würde ich jetzt hineingehen. Wenn es nach Egan ginge, würde er alles tun, um mich da rauszuhalten. Ich blieb an Ort und Stelle und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf ihn. „Rück raus damit.“

      „Nicht hier.“ Egan blickte sich um, als befürchtete er, jemand könnte uns belauschen. „Wir können morgen sprechen.“

      „Nein.“ Ich richtete mich auf und hob mein Kinn. „Ich habe mich dir gegenüber geöffnet. Euch allen gegenüber.“ Ich sah sie alle an, außer Naida. „Und ich bereue es.“

      „Sag das nicht.“ Egan verzog das Gesicht und griff nach meiner Hand. „Wir versuchen nur, dich zu beschützen.“

      Ich wich ihm aus und biss die Zähne zusammen. „Ich bin mehr als in der Lage, mich selbst zu schützen.“

      „Ich muss dich beschützen“, knurrte Egan. Seine Augen glühten und seine Pupillen wurden zu Schlitzen. „Für mich gibt es nichts Wichtigeres.“

      Schon am ersten Tag hier hatte ich genau das bei einem anderen Studenten gesehen, aber gedacht, dass es nur Einbildung gewesen war. Jetzt überkam mich ein Gefühl kalter Angst und ich blinzelte, weil ich dachte, mein Verstand würde mit mir durchgehen. Aber sie blieben gleichgültig.

      „Egan, du musst dich beruhigen.“ Sadie packte mich am Arm und zog mich zu sich heran. „Du bist zu aufgewühlt.“

      „Fass sie nicht an!“, brüllte er und schubste Sadie von mir weg. „Niemand außer mir darf das.“

      „Hey, beruhige dich!“ Donovan schüttelte Egan hart. „Komm wieder auf den Boden.“

      Ich war schockiert. Sonst war er immer fürsorglich und süß gewesen, aber gerade hatte er seine beste Freundin geschubst.

      Sadie schien jedoch nicht wütend zu sein. Sie legte eine Hand auf Donovan, und sobald sie ihn berührte, beruhigte er sich. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

      Egan machte ein paar bedrohliche Schritte auf Donovan zu, bereit zum Kampf. Er ballte seine Hände zu Fäusten, bereit, ihn zu schlagen.

      „Du musst ihn dazu bringen, sich auf dich zu konzentrieren“, sagte Roxy und deutete auf Egan. „Oder sie werden kämpfen, und das wäre ein riesiges Problem.“

      Genauere Anweisungen wären schön gewesen, aber mein Instinkt setzte ein. Ich trat zwischen Donovan und Egan und sah Egan direkt an.

      Ich umklammerte seine beiden Fäuste. „Beruhige dich. Du wirst nichts tun. Du handelst irrational.“

      „Du weißt, dass es nicht der klügste Schachzug ist, einer irrationalen Person zu sagen, dass sie irrational ist“, sagte Lillith spöttisch. „Ich weiß, dass es mich nur noch wütender machen würde.“

      „Das liegt daran, dass du eine Frau bist“, erwiderte Axel.

      „Oh, sicher nicht“, keuchte Roxy und schlug ihm auf den Hinterkopf. „Das ist nicht cool.“

      Keiner von ihnen war normal. Ich hatte bis zu diesem Moment nicht bemerkt, wie verrückt sie alle waren. Wer machte Witze, während zwei Freunde einander niederschlagen wollten?

      Egans Atem beruhigte sich, aber seine Pupillen waren immer noch Schlitze.

      Obwohl ein Teil von mir total hysterisch war, ließ sich ein ebenso großer Teil in mir von seinen seltsam geformten Augen nicht beeindrucken. „Bitte, erzähl mir alles“, sagte ich leise und nicht drohend.

      „Okay.“ Er seufzte und sah sich in der Gruppe um. „Aber nicht hier. Es ist spät und wir müssen uns alle ausruhen.“

      „Wenn du dich damit nur drücken willst …“

      „Das will ich nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das verspreche ich. Aber wir haben Amber gerade tot aufgefunden, und du trägst deinen Schlafanzug.“

      Als er es so darlegte, konnte ich nicht widersprechen. Innerlich verdammte ich die Tatsache, dass er recht hatte. „Dann aber gleich morgen früh.“ Ich würde ihn bestimmt nicht einfach so vom Haken lassen. Sie verheimlichten mir etwas Großes, und es nicht zu wissen, machte mich wahnsinnig.

      Er sah enttäuscht aus. „Aber ich wollte etwas Zeit mit dir genießen.“

      „Nein, du hast offensichtlich Geheimnisse.“ Ich deutete auf die Bibliothek und auf Naida. Ganz zu schweigen von seinen Augen, die verrückten Dinge anstellten. „Ich gehe nirgendwo mit dir hin, bis ich weiß, was du vor mir verheimlichst. Ich habe mich dir geöffnet und du weigerst dich, dasselbe zu tun?“

      „Es ist nur …“

      „Lass mich das klarstellen.“ Ich legte meine Hände auf meine Hüften. „Mach dir nicht die Mühe, morgen zu kommen, wenn du mir nicht alles erzählst.“ Sein Zögern, mir nicht die volle Wahrheit sagen zu wollen, war ein Warnsignal. Ich hatte mich ihm gegenüber zwar schon geöffnet, aber ich würde nicht zulassen, dass er mich behandelte, als wäre ich nicht gleichwertig. Da wäre ich lieber allein.

      Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging in den Schlafsaal, die Tür fiel hinter mir laut ins Schloss. Dieser kalte Abschied brach mir das Herz, aber ich zwang meine Füße, weiterzugehen.

      Plötzlich öffnete sich die Tür hinter mir und er rief: „Warte.“
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      Alles in mir wollte stehen bleiben, aber er spielte ein Spiel, das mir nicht gefiel, und so zwang ich mich weiter zum Fahrstuhl. Wenn ich jetzt nachgab, würde ihn das in seinem Verhalten nur bestärken.

      „Warte.“ Egans Schritte kamen näher. „Ich werde dir alles erzählen.“ Seine Stimme klang gebrochen.

      Ich blieb stehen, drehte mich um und blickte in die leere Lobby. „Wann?“ Ich war es leid, mich dem Willen aller um mich herum zu beugen – meiner Mutter, Sarah und jetzt Egan. Auf einen anderen Zeitpunkt vertröstet zu werden oder warten zu müssen, weckten die Erinnerungen nur wieder.

      Mir kamen alte Kindheitserinnerungen in den Sinn. Wie Sarah mich schlug, weil ich fünf Minuten zu spät von der Schule kam oder wie Mom Sarahs Gewaltausbrüche absichtlich ignorierte. Die täglichen Beleidigungen, wertlos und nervig zu sein. Seit meinem achten Lebensjahr ständig gesagt zu bekommen, dass ich niemals etwas erreichen würde und dass ich Glück hatte, ein Bett zu besitzen, da ich nicht einmal das verdient hätte.

      Ich war es leid, das Opfer zu sein und andere die Regeln machen zu lassen. Das war der Grund gewesen, nach Kortright zu fliehen. Nicht mehr mit ihm zusammen zu sein, würde mir zwar das Herz brechen, aber es wäre schlimmer, mich selbst zu verlieren.

      „Es ist spät.“ Er kratzte sich am Nacken. „Und du brauchst wirklich etwas Schlaf, also solltest du ausschlafen und wir verschieben unsere Pläne.“

      Er bot an, mir alles zu erzählen, und versuchte dann im nächsten Atemzug, das Gespräch noch weiter hinauszuzögern. „Wie auch immer.“ Es hätte mich nicht überraschen sollen. Ich deutete auf seine Freunde, die vor der Tür standen und uns zusahen. „Geh zurück zu ihnen. Es gibt nichts mehr zu sagen. Du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn du bereit bist.“

      Es tat so verdammt weh, dass er Dinge vor mir verheimlichte, aber ich konnte es nicht ändern. Ich atmete scharf ein, als könnte die Luft um mich herum meine Entschlossenheit stärken, drehte mich zum Fahrstuhl und drückte den Knopf.

      Er atmete laut aus. „Okay, lass uns jetzt reden. Du hast recht. Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren.“ Er klang matt. „Aber wir müssen an einen ungestörten Ort gehen, um zu reden.“

      Seine Worte bestätigten meine Angst. Es musste also etwas Schlimmes sein. „Meine Mitbewohnerin ist nicht da.“ Unter normalen Umständen wäre es keine gute Idee gewesen, mit ihm allein in einem Raum zu sein, aber heute Abend sollte es kein Problem sein. Er konnte mich nicht von dem ablenken, was ich wissen wollte, und wenn etwas schiefginge, war ich von Mädchen umgeben, die meine Schreie hören konnten.

      „Natürlich ist sie das nicht.“ Er lachte trocken. „Gut, dann lass uns in dein Zimmer gehen.“

      Meine Nervosität stieg weiter, obwohl es keinen offensichtlichen Grund dafür gab. Die Fahrstuhltüren glitten auf und Egan winkte seinen Freunden zu, bevor wir hineingingen.

      Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass sie seine Freunde waren. Sie waren fast wie eine Familie, zu der ich nicht gehörte, auch wenn ich das Gefühl hatte, eine Verbindung zu ihnen zu haben.

      Die Zeit schien den ganzen Weg zu meinem Zimmer in Zeitlupe zu vergehen. Jetzt, da ich wusste, dass ich Antworten bekommen würde, war ich gleichermaßen froh und besorgt. Vielleicht würde ich endlich die starke Verbindung zwischen uns verstehen.

      Ich versuchte, meine Hände ruhig zu halten, öffnete die Tür zu meinem Zimmer und winkte ihn herein. „Komm rein.“

      Er zögerte, dann seufzte er und betrat den Raum. „Weißt du, wann sie zurückkommt?“ Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Star-Wars-Poster auf ihrer Seite des Raums.

      „Nein, aber ich glaube nicht, dass sie heute Abend noch kommt.“ Wir erzählten uns nie gegenseitig von unseren Plänen. Ich sagte ihr nur Bescheid, wenn ich arbeitete, damit sie sich keine Sorgen machte, wenn ich erst spät zurückkam. „Sie war noch nie so lange weg, also ist sie wahrscheinlich nach Hause gegangen. Sie hat kaum ein Sozialleben hier.“

      Ein Stirnrunzeln verzerrte sein Gesicht, während ich mich auf mein Bett setzte.

      Ich legte meine Hände in meinen Schoß und zog eine Augenbraue hoch. „Also, raus damit.“

      „Wenn ich dir alles erzähle, gibt es kein Zurück mehr“, sagte er ernst.

      „Das ist mir egal“, sagte ich mit brüchiger Stimme. Er konnte unmöglich mit dem Tod der Mädchen zu tun haben. Als ich das erste der Mädchen gefunden hatte. „Ich will es wissen, oder du musst gehen.“

      „Gut.“ Er fuhr mit seinen Händen durch sein Haar und zerzauste es. „Das wird verrückt klingen, aber ich möchte, dass du mir bis zum Schluss zuhörst.“

      „Warum überrascht mich das nicht?“ Etwas war anders an ihrer Gruppe. Ich hatte es am ersten Tag gespürt, aber je mehr Zeit ich mit ihnen verbrachte, desto mehr seltsame Dinge fielen mir auf. „Was seid ihr, Spione?“

      Er stieß ein Lachen aus, aber seine Augen blieben ernst, was meine Besorgnis weiter verstärkte.

      „Ich wünschte, das wäre es.“ Er ging zwischen den Betten auf und ab. „Meine Freunde und ich sind anders.“

      „Das ist mir auch schon aufgefallen“, fauchte ich, meine Geduld ließ nach. „Aber inwiefern seid ihr anders?“

      „Du bist wirklich wie Sadie.“ Er rieb sich die Schläfen. „Du willst immer, dass man ohne Abschweifungen zum Punkt kommt. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag.“

      Den Vergleich mit Sadie bekam ich in den falschen Hals. „Willst du damit sagen, dass du auch auf Sadie stehst?“

      „Was?“ Sein Unterkiefer klappte herunter und er blinzelte. „Nein. Gar nicht. Du bist die Einzige für mich. Es ist nur eine Eigenschaft, die ich an euch beiden zu schätzen weiß.“

      Ich wollte, dass er endlich mit der Sprache herausrücke, also musste ich meine Eifersucht im Zaum halten. Es gab wichtigere Dinge. „Können wir aufhören, über sie zu reden, und zur Sache kommen?“

      „Jade.“ Er starrte mir tief in die Augen. „Es gibt absolut keinen Grund zur Sorge. Sadie und ich sind nur Freunde. Nichts weiter. Wir waren nie mehr. Du musst dich nicht bedroht fühlen. Ich war dumm, dir so ein Kompliment zu machen, und es tut mir leid. Ich bin einfach nervös.“

      „Warum sollte ich mich nicht bedroht fühlen?“ Sadie war die perfekte Frau. „Sie ist wunderschön, freundlich und hat etwas an sich, das mich beruhigt.“

      „Aber sie ist nicht meine Gefährtin.“ Er holte tief Luft. „Das bist du.“

      „Du denkst also nicht, dass all diese Eigenschaften auf mich zutreffen.“ Tränen brannten in meinen Augen. „Das sind wir also? Freunde?“

      „Zum Teufel noch mal.“ Er ließ meine Hand los und fuhr sich durchs Haar. „Ich mache das alles falsch. Du bist mehr als das. Du bist sexy, herausfordernd und so verdammt stark. Wenn du lächelst, ist es, als würde alles auf der Welt sich zum Guten wenden. Du bist der Sauerstoff, den ich zum Atmen brauche.“ Er legte seine Hände um meine.

      „Aber du hast gerade gesagt, dass wir Gefährten sind. Das klingt für mich nach Freundschaft.“ Ich hätte nicht gedacht, dass er so grausam sein könnte. In einem Atemzug hatte er gesagt, dass wir Gefährten sind, und im nächsten Moment machte er mir wieder Hoffnung. All diese verwirrenden Emotionen machten mich wahnsinnig.

      „Gefährten im Sinne von Schicksalsgefährten. Manche nennen es auch Seelenverwandte“, sagte er, während er seinen Körper zu mir neigte. „Das wollte ich damit sagen. Wir sind zwei Hälften einer Seele, und wir haben uns gefunden.“

      „Schicksalsgefährten?“ Ich versuchte, weiter nach hinten zu rutschen, aber mein Körper wollte offenbar etwas anderes. Ich musste in seiner Nähe sein. „So etwas gibt es nicht.“ Ich liebte diese Art von Liebesgeschichten, aber genau das waren sie. Geschichten.

      „In meiner Welt schon.“ Er zuckte zusammen. „In unserer Welt.“

      „Was zur Hölle soll das bedeuten?“ Meine Stimme wurde vor Wut und Frustration lauter. „Sag’s mir einfach.“ In Gedanken ging ich all die Möglichkeiten durch, aber jede einzelne war unmöglich, … nicht real.

      „Meine Freunde und ich sind keine Menschen.“ Er rieb seine Hände aneinander. „Wir sind Übernatürliche.“

      „Egan, hör auf mit dem Blödsinn.“ Natürlich machte er Witze, aber die Erklärung machte Sinn. Dass Egan den Schrei in jener Nacht gehört hatte, obwohl er im Studierendenzentrum gewesen war. Dass seine Augen zu Schlitzen wurden. Und dass sie mich hören konnten, wenn ich flüsterte. Aber das war verrückt!

      „Das ist kein Blödsinn.“ Er streichelte sanft mit seinem Finger über meine Hand. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber deshalb fühlst du die Verbindung zwischen uns so stark, wie du es tust.“

      „Also was seid ihr dann?“ Meine Gedanken rasten so schnell, dass ich sie nicht einmal verarbeiten konnte. „Vampire?“ Natürlich war Twilight das Einzige, was mir in diesem Moment einfiel.

      „Katherine und Lillith sind Vampire, ja.“

      Plötzlich ergab es Sinn, dass sie nur flüssige Nahrung zu sich nahmen. „Ist das dein Ernst?“ Ich berührte meinen Hals, während mir ein Schauer über den Rücken lief.

      „Ja, aber sie trinken nicht direkt von Menschen und sie töten nicht.“ Er verstärkte seinen Griff um meine Hand. „Du bist vollkommen sicher. Wenn sie eine Bedrohung wären, würde ich sie nicht in deine Nähe lassen.“

      „Und was ist mit dem Rest von euch?“ Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben und zog meine Hände zurück.

      „Donovan, Axel und Roxy sind Wolfswandler.“ Er beobachtete meine Reaktion und zuckte kaum merklich zusammen. „Naida ist eine Fee. Sadie ist eine Mischung aus Fee und Wolfswandler. Und ich bin …“ Er verstummte.

      Sein Zögern machte mich noch nervöser. „Du bist was?“

      Er starrte mich an und suchte nach den Worten. „Ein Drachenwandler.“

      „Ein Drache?“ Dass seine Augen zu Schlitzen wurden, ergab jetzt Sinn, aber Drachen waren riesig und beängstigend. „Das ist doch ein Witz!“ Ich musste träumen. Ich war mir sicher, dass das alles nur ein Albtraum war. Ich kicherte und er runzelte die Stirn.

      Sein Blick verdunkelte sich und er sah mich voller Schmerz an. „Hör zu, ich weiß, dass es viel auf einmal ist.“ Er hob seine Hände und ließ sie in seinen Schoß fallen. „Aber wenn du darüber nachdenkst …“

      „Ich möchte nicht darüber nachdenken.“ Das war alles viel zu viel. Ein Vogel oder ein anderes Tier hatte Amber heute Abend getötet, und ich hatte gerade erfahren, dass es Übernatürliche gab. „Das ist verrückt. Willst du mir sagen, dass alles, was ich gelesen oder im Fernsehen gesehen habe, echt ist?“

      „Das meiste davon schon.“ Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. „Normalerweise basieren Geschichten auf realen Dingen. Es ist nur so, dass Übernatürliche nicht wollen, dass die Menschen von unserer Existenz wissen. Es würde eine Massenhysterie auslösen.“

      „Warum erzählst du es mir dann?“ Ich stand auf und lehnte mich an die Wand, weil ich Abstand zu ihm brauchte. Wenn er wirklich ein Drache war, konnte er mich verletzen, ohne es überhaupt zu versuchen. „Das ergibt keinen Sinn, wenn du es doch geheim halten sollst.“

      „Weil du meine Gefährtin bist, Jade. Diese Regeln gelten nicht für dich.“ Er machte einen Schritt auf mich zu. „Du bist anders. Du und ich sind dazu bestimmt, zusammen zu sein, was bedeutet, dass du jetzt Teil dieser Welt bist.“

      Seine Fingerspitzen streiften wieder meine Wange und ich fühlte mich trotz allem, was ich gerade erfahren hatte, sehr sicher. Ich trat unbewusst näher zu ihm, fühlte mich von ihm angezogen. Ein weiterer Beweis, dass unsere Verbindung außergewöhnlich war.

      „Bitte nicht.“ Ich drückte seine Hand nach unten, wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Jedes Mal, wenn er mich berührte, wurde mein Verstand unscharf, aber ich brauchte jetzt einen klaren Kopf. „Was du da sagst, ist verrückt.“ Ihn zu verletzen, war das Letzte, was ich tun wollte, aber das war zu viel.

      Er zuckte zusammen und ließ seine Hand hinuntersinken. „Ich kann mir gut vorstellen, dass es verrückt für dich klingen muss.“ Er sah mich voller Sorge an. „Ich wollte dich nicht in eine Welt bringen, an der du nicht teilhaben willst.“

      „Trotzdem hast du es getan.“ Er hatte sich um mich gekümmert, weil er das Gefühl hatte, dass er es tun musste, und er hatte mich geküsst, obwohl er von unserer Verbindung wusste. Sein Verhalten fühlte sich wie Verrat an. „Du hättest es mir gleich sagen sollen.“ Indem er nichts gesagt hatte, hatte er zugelassen, dass unsere Verbindung wuchs. Unvergossene Tränen brannten in meinen Augen. Ich hatte ihm vollkommen vertraut. „Anstatt mich zu manipulieren.“

      „Ich habe dich nicht manipuliert.“ Seine Schultern sackten herunter und er schloss die Augen. „Ich hatte Angst, es dir zu sagen. Du bist mir zu wichtig, und der Gedanke, dich zu verlieren, hat mich gelähmt.“

      „Du hast recht. Manipulation ist nicht das richtige Wort, aber du hast mich angelogen.“ Schmerz durchfuhr mich und ein Gefühl der Kälte breitete sich in meiner Brust aus. Es war schlimm genug, dass er es mir nicht gesagt hatte, aber dass die anderen auch kein Wort gesagt hatten, verletzte mich genauso tief. „Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Ich hatte keine Ahnung, was los war, und du hast mich im Dunkeln gelassen. Ich bin ein Mensch und ich habe noch nie zuvor auch nur die Hälfte von dem empfunden, was ich für dich empfinde. Die Verbindung ist so stark, dass es mir manchmal den Atem verschlägt.“

      Er ließ seinen Kopf hängen und wischte eine Träne von meiner Wange. Die elektrische Spannung zwischen uns erwachte zum Leben. Unsere Bindung war heute Nacht wieder stärker geworden.

      „Du hast recht.“ Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich wollte dir das nie antun, aber der Drang, dir nahe zu sein, war überwältigend. Ich musste in deiner Nähe sein. Wenn wir getrennt sind, ist es, als wäre ein Teil von mir weg.“

      „Vielleicht wolltest du mich nicht verletzen, aber das hast du nun mal. Ich hätte es wissen müssen, bevor wir uns heute Abend geküsst haben. Du hättest mir alles erzählen sollen.“ Ich schauderte und rieb meine Hände über meine Arme, während mir Kälte in die Knochen kroch und meine Traurigkeit verstärkte. Ich musste alles sortieren. Wenn er jetzt bliebe, würde ich Dinge sagen, die ich bereuen würde. „Es tut mir leid, aber du musst gehen.“ Diese Worte auszusprechen, tat mir regelrecht weh. Ich wollte nicht, dass er ging, aber wenn er bliebe, würde das nur dazu führen, dass wir einander verletzten.

      „Was?“ Sein Kopf schnellte hoch und seine Augen verdunkelten sich zu einem dunklen Gold. „Nein.“

      „Doch, das musst du.“ Etwas streifte meine Haut und drängte mich, ihn zu umarmen, aber ich schob es beiseite. Ich durfte jetzt keine Entscheidungen treffen. „Ich brauche Zeit allein, um das alles zu verarbeiten.“

      „Kann ich morgen früh wiederkommen?“ Er klang wie ein kleiner Junge.

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Ich nahm mein Handy. „Ich schreibe dir, wenn ich bereit bin.“

      „Jade.“ Er griff nach mir.

      „Halt.“ Wenn er mich anfasste, würde ich sofort weich werden. „Bitte geh einfach.“

      Seine Augen glitzerten, während er sich mit seinen Händen durchs Haar fuhr. Irgendwie sah er nur halb so groß aus wie sonst. Er krächzte mit deutlichem Schmerz in seiner Stimme: „Wir kommen immer wieder an diesen Punkt.“ Er trat zur Tür. „Zuerst hast du mich gebeten, Abstand zu wahren. Jetzt heißt es: ‚Bitte geh einfach.‘ Du stößt mich immer wieder weg.“

      „Darum geht es.“ Ich funkelte ihn an. Ich war mir nicht sicher, ob er mir Schuldgefühle einreden wollte. „Es geht nicht darum, dich wegzustoßen. Es geht darum, alles in meinem eigenen Tempo zu verarbeiten.“

      „Okay.“ Er öffnete die Tür und blieb stehen. Dann drehte er sich zu mir um. „Ich gebe dir den Abstand, den du brauchst.“ Sein Atem stockte, als er mich so gebrochen ansah. Dann trat er auf den Flur hinaus, und als sich die Tür hinter ihm schloss, brach ich auf dem Boden zusammen.
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        * * *

      

      Ich wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf. So musste sich ein Kater anfühlen. Genaugenommen hatte ich einen – einen emotionalen Kater. Ich war bis vier Uhr aufgeblieben und hatte geweint wie ein Baby. Wenn ich gedacht hatte, dass er Zusammenbruch in meinem Auto übel war, hatte ich mich geirrt. Die letzte Nacht war noch viel schlimmer gewesen.

      Meine Augen brannten, also schnappte ich mir mein Handy und schaltete die Kamera ein. Doch ich bedauerte es sofort. Das Gesicht, das mich im Spiegelbild anstarrte, sah entsetzlich aus. Mein Haar war verknotet und meine Augen waren fast komplett zugeschwollen. Die Schlitze, die ich sehen konnte, waren dunkelrot. Ich sah aus, als hätte die Grippe oder seit Wochen nicht mehr geschlafen.

      Ich würde es heute nicht zur Arbeit schaffen, also schnappte ich mir mein Handy vom Schreibtisch und war ein wenig enttäuscht, dass ich keine Nachricht von Egan bekommen hatte. Aber ich durfte nicht vergessen, dass ich um Abstand gebeten hatte.

      Schnell schickte ich Ollie eine SMS, um ihm mitzuteilen, dass ich mich noch schlechter fühlte als gestern, warf das Handy aufs Bett und ließ mich zurück auf mein Kissen fallen. Mir fehlte die Energie, um aufzustehen.

      Der Schock von Egans Enthüllungen gestern Abend war immer noch nicht ganz verarbeitet. Dass seine Freunde verschiedene Arten von Übernatürlichen waren, war verrückt. Und die Tatsache, dass ich ihm glaubte, machte alles noch viel verrückter.

      Jeder von ihnen war echter und authentischer als alle anderen, die ich jemals zuvor getroffen hatte. Das war vielleicht das fehlende Puzzleteil, mit dem alles Sinn ergab. Sie waren sich ihrer selbst so sicher, wie kein Mensch es jemals sein könnte.

      Als ich ein Kind war, hatte die Vorstellung von dunklen Wesen mich vor Angst erstarren lassen. Jetzt waren meine Kindheitsängste zum Leben erweckt worden. Hatte ich irgendwie als Kind gewusst, dass die Geschichten von übernatürlichen Wesen echt waren, da ich die Schicksalsgefährtin eines Drachen war? Es klang verrückt.

      Egans hübsches Gesicht tauchte in meinem Kopf auf, und allein es zu sehen, erfüllte mich mit einem Gefühl der Ruhe. Wenn er eine echte Bedrohung gewesen wäre, hätte ich eine natürliche Angst vor ihm verspürt und würde mich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Aber konnte ich wissentlich in ein Leben eintreten, das so schwer zu akzeptieren war?

      Mir war noch nicht klar, was es bedeutete, Teil dieses Lebens zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass es völlig anders war als das, was ich bisher kannte.

      Gleichzeitig war der Gedanke, nicht mit Egan zusammen zu sein, zu schmerzhaft, um überhaupt daran zu denken. Aber was müsste ich aufgeben, um mit ihm zusammen zu sein?

      Welche Entscheidung ich auch treffen würde, es würde Opfer erfordern.
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        * * *

      

      Am Montagmorgen trat ich aus dem Schlafsaal. Das ganze Wochenende hatte ich mein Zimmer nicht verlassen, außer, um auf die Toilette zu gehen. Vera war nicht zurückgekehrt, also konnte ich im Zimmer essen und trinken.

      Egan hatte mich wie versprochen in Ruhe gelassen. Ich hatte mit ein paar Anrufen oder SMS gerechnet, aber es herrschte Funkstille.

      Ich hatte mich das ganze Wochenende versteckt und war endlich zu einer Entscheidung gekommen. Eine Entscheidung, bei der ich mir nicht sicher war. Aber wann war mein Leben schon mal klar und einfach gewesen?

      Es war verdammt früh, aber ich konnte nicht schlafen und musste das jetzt tun. Mit zitternden Händen schickte ich ihm eine Nachricht. Hey, kannst du rauskommen, damit wir reden können?

      Mein Herz schlug vor Nervosität gegen meinen Brustkorb. Dann summte mein Handy. Ich bin schon auf dem Weg.

      

      
        
        Kapitel Sechzehn

      

      

      

      Vor dem Wohnheim auf ihn zu warten, war wahrscheinlich das Schwierigste, was ich je getan hatte. Ich wusste nicht, was mich erwartete, und die Tatsache, dass es jetzt kein Zurück mehr gab, drehte mir den Magen um. Er musste die letzten Wochen dasselbe durchgemacht haben, immer, wenn er in meiner Nähe war.

      Der Himmel war immer noch stockfinster und kalt, da die Sonne die Luft noch nicht erwärmen konnte. Nervös zupfte ich mit den Fingern an meiner Jeanshose herum. Ich trug einen dicken, schwarzen Pullover und eine Jacke, da die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt lagen. Jeder Atemzug war als frostige Wolke erkennbar.

      Es war erst sechs Uhr morgens und der Campus schlief noch.

      Dann kamen von hinten Schritte auf mich zu und ich schrak zusammen und wirbelte herum, bereit, mich zu verteidigen, doch es war Egan, der auf mich zukam.

      „Kannst du nicht schlafen?“ Ich hatte Sorgen gehabt, ihn mit meiner Nachricht aufzuwecken, aber offensichtlich wäre das nicht nötig gewesen.

      „Nein.“ Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sein Haar war völlig durcheinander. Er trug seine übliche Jeans und einen dünnen Pullover, aber beides war zerknittert. Ich war mir ziemlich sicher, dass es immer noch dasselbe Outfit war, das er bei unserer letzten Begegnung getragen hatte.

      „Bist du allein hier draußen?“ Die Vorstellung, ihm könnte etwas passieren, war kaum zu ertragen.

      Er blieb einige Meter entfernt stehen, als wollte er nicht näher kommen. „Ja, ich halte Ausschau nach irgendetwas Verdächtigem.“

      Das versetzte mir einen Stich in die Brust. Vielleicht hatte er entschieden, dass er mich nicht mehr wollte. Wie er bereits gesagt hatte, war ich die ganze Zeit über schwierig gewesen. Vielleicht stellte mein letzter Zusammenbruch für ihn einen Wendepunkt dar. Ich hatte ihn immer und immer wieder von mir gestoßen. „Bei all diesen Todesfällen sollte man nichts riskieren.“

      „Würde es dich interessieren, wenn mir etwas passieren würde?“ Sein Gesichtsausdruck war schwer zu lesen, während er mich direkt ansah und auf meine Reaktion wartete.

      Seine Frage tat weh, aber ich hatte sie verdient. „Natürlich.“ Ich würde es niemals verkraften, sollte ihm etwas zustoßen. „Deshalb will ich, dass du auf dich aufpasst.“

      „Du hast eine komische Art, das zu zeigen.“ Er verschränkte die Arme. Seine ganze Haltung strahlte Unnahbarkeit aus.

      „Wenn du keine Lust zum Reden hast, können wir uns später treffen.“ Ich räusperte mich. „Oder gar nicht.“ Seine abweisende Ausstrahlung bedeutete vielleicht, dass er kein Interesse mehr daran hatte, jemals wieder mit mir zu reden.

      Er hob eine Augenbraue und rümpfte seine Nase. „Ist das deine Art, mir deine Entscheidung mitzuteilen?“

      Plötzlich verstand ich, dass er davon ausging, dass ich mit ihm Schluss machen würde. „Nein, ist es nicht, aber du siehst aus, als könntest du kaum stehen. Hast du geschlafen?“

      „Es ist schwer zu schlafen, wenn die eine Person, der mein ganzes Herz gehört, nichts mit mir zu tun haben will.“ Er hob die Hände vor sich. „Bitte sag mir einfach, was du willst, anstatt das hier in die Länge zu ziehen.“

      „Zunächst habe ich ein paar Fragen.“ Ich wusste nicht, wie man sich in so einer Situation verhielt.

      „Du wirst sicher sein.“ Seine Augen glühten. „Ich werde dafür sorgen. Du kannst so tun, als ob die übernatürliche Welt nicht existieren würde. Du kannst so tun, als ob ich nicht existieren würde.“

      Er sah aus wie ein Mann mit gebrochenem Herzen. Er wartete nur darauf, dass ich seine Erwartungen bestätigte. „Das könnte schwer werden.“

      „Ich kann gehen, wenn du willst.“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Ich kann in ein paar Stunden weg sein, wenn du das möchtest.“

      „Aber ich möchte nicht, dass du gehst“, flüsterte ich und wusste, dass er die Worte hören konnte.

      Er blieb stehen und blinzelte. „Was hast du gesagt?“

      Die kalte Stelle in meiner Brust wurde wärmer, als ich sah, wie sich sein Gesicht voller Hoffnung erhellte. Die Wärme musste etwas mit ihm zu tun haben. Das hätte vor zwei Tagen verrückt geklungen, aber jetzt nicht mehr. Ich musste noch so viel lernen.

      Mein Herz raste, während ich mich ihm näherte, aber ich blieb ein paar Zentimeter entfernt stehen, nicht zuversichtlich genug, um ganz zu ihm zu gehen. „Es tut mir alles leid, aber du musst verstehen, dass mein Leben nicht das einfachste war. Ich bin weggelaufen, um hierherzukommen.“

      „Was meinst du damit, dass du ‚weggelaufen‘ bist?“

      „Mein Vater ist gestorben, als ich noch klein war, und Mom hätte es fast nicht überlebt.“ Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Es war zu schmerzhaft. „Sie konnte keinen Job behalten, weil sie zu nichts mehr in der Lage war. Also zogen wir zu ihrer Schwester.“ Von diesem Zeitpunkt an hatte sich mein Leben in einen Albtraum verwandelt. „Meine Tante hasst mich und sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Ich sollte im Herbstsemester auf ein örtliches College gehen, und sie bekam deshalb schon einen Anfall. Als ich dann hier angenommen wurde, blieb mir also nichts anderes übrig, als abzuhauen. Keiner von ihnen weiß, wo ich bin.“

      „Das tut mir leid.“ Er kratzte seine Bartstoppel, die länger als gewöhnlich waren. „Ich hatte keine Ahnung.“

      „Nein, nicht.“ Ich hasste es, wenn Leute sich für Dinge entschuldigten, für die sie keine Schuld trugen. „Aber du musst verstehen, dass ich hierhergekommen bin, um herauszufinden, wer ich bin und was ich werden möchte. Ich habe mir geschworen, niemals so abhängig von einem Mann zu sein wie meine Mom von meinem Dad.“

      Er runzelte die Stirn und nickte. „Das verstehe ich. Dass wir uns kennengelernt haben, war also sehr problematisches und schlechtes Timing.“

      „Miserables Timing.“ Ich berührte seinen Arm, und die elektrische Energie traf mich. „Aber ich würde es für nichts in der Welt ungeschehen machen wollen.“

      Er holte tief Luft und seine Augen wanderten zu mir. „Was meinst du damit?“

      „Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.“ Ich leckte mir über die Lippen, immer noch unsicher. „Ich bin bereit, wenn du mich noch willst.“

      Seine starken Arme schlangen sich um mich und zogen mich fest an seine Brust. „Ich werde dich immer wollen. Selbst wenn du dich entscheidest, dass du nicht mit mir zusammen sein willst, werde ich nie über dich hinwegkommen.“

      „Ich würde auch nicht über dich hinweggekommen.“ Ich ging einen Schritt zurück und sah ihn direkt an. „Und ich will es auch nicht versuchen.“ Die Verbindung zwischen uns erwachte zum Leben und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, während sich sein Mund gegen meinen drückte.

      Ich hatte so viele Fragen, aber diesen Moment hatten wir verdient. Ich öffnete meinen Mund und ließ seine Zunge hinein. Sein süßer Vanillegeschmack überwältigte mich. Ein Schauer durchlief meinen Körper, während mich sein Geruch und Geschmack einhüllten.

      Er lehnte sich zurück, seine Augen waren hellgolden. „Lass uns reingehen. Hier draußen ist es eiskalt.“

      „Meine Mitbewohnerin ist immer noch weg“, bot ich an. „Warum gehen wir nicht hoch?“

      „Okay.“ Er nickte, nahm meine Hand, und wir betraten das Haus.

      In meinem Schlafzimmer stand ich zwischen den Betten und sah ihn an. Auf einmal fühlte ich mich unbehaglich. Ich war sehr unerfahren, was Jungs anging.

      „Du brauchst nicht nervös zu sein.“ Er nahm meine Hand und zog mich neben sich aufs Bett. „Es gibt einige Dinge, über die wir noch reden müssen, und ich würde niemals etwas tun wollen, bei dem du dich unwohl fühlst.“

      „Gibt es noch mehr zu erzählen?“ Die letzten Informationen waren schon schwer zu begreifen gewesen, also hatte ich nicht erwartet, dass es noch mehr geben würde.

      „Ja, du bist ausgeflippt und hast mir keine Chance gegeben, dir alles zu erzählen.“ Er spielte mit meinen Fingern. „Aber bevor es kein Zurück mehr für dich gibt, muss ich dir alles erzählen.“

      „Raus damit.“ Ich rutschte näher an ihn heran. Ich war mir ziemlich sicher, dass mich nichts mehr abschrecken konnte. „Was gibt es noch?“

      Er schluckte, seine Unsicherheit tauchte wieder auf. „Wenn wir uns weiter verbinden, und vor allem, wenn wir die Verbindung besiegeln, werden sich unsere Seelen verbinden.“

      Das klang in meinen Ohren nicht so schlimm. „Ich weiß nicht, wo das Problem liegt.“

      „Im Grunde wirst du dich langsam in einen Drachenwandler verwandeln, wie ich einer bin.“ Er tätschelte seine Brust. „Du wirst ebenfalls eine Übernatürliche werden.“

      Okay, ich hatte zu früh gesprochen. „Wie ist das möglich?“

      „Die Verbindung lässt uns gewissermaßen eins werden.“ Er wich meinem Blick komplett aus. „Und da ich bereits halb Gestaltwandler und halb Mensch bin, werde ich mich nicht ändern. Aber da du ein Mensch bist, wird dich die Verbindung komplett verwandeln.“

      „Kann ich es kontrollieren?“ Ich wusste so wenig. „Wird es wehtun?“

      „Warte …“ Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du willst nicht noch einmal darüber nachdenken?“

      „Nein.“ Mit ihm zusammen zu sein, fühlte sich richtig an und selbst die Alternative in Betracht zu ziehen, brach mir schon das Herz. „Das vergangene Wochenende hat die Dinge relativiert. Ich hatte Angst, dass unsere Verbindung mich schwach machen würde, aber ohne dich zu sein, fühlte sich an, als wäre ich unvollständig. Warum sollte ich uns das antun, wenn wir doch so viel glücklicher zusammen sein könnten?“

      „Du hast keine Ahnung, wie viel Angst ich hatte.“ Er legte seine Stirn an meine und fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar. „Ein Leben ohne dich wäre …“

      „Hey, ist schon okay.“ Ich küsste ihn sanft. „Ich gehe nirgendwohin. Aber wird es wehtun?“

      „Mom hat gesagt, nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es fühlt sich seltsam an, aber es hat ihr nicht wehgetan.“

      „Warte, deine Mutter war auch ein Mensch?“ Damit hatte ich nicht gerechnet.

      Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Ein kleines Geheimnis, das nur Drachenwandler kennen. Alle Gefährten sind am Anfang Menschen.“

      „Ich bin also nicht die Einzige, die das durchmachen wird?“ Das war seltsam beruhigend. Zumindest war ich nicht allein damit. Vielleicht würden seine Leute mich auf diese Weise eher akzeptieren.

      „Ja, zugegeben, ich bin der erste Drache seit Jahrzehnten, der seine Gefährtin gefunden hat.“

      „Warum ist das so?“ Diese ganz neue Welt faszinierte mich.

      „Weil wir gejagt wurden.“ Er hielt inne. „Wir mussten uns verstecken, und in dieser Zeit konnten wir uns nicht fortpflanzen, also begann unsere Art auszusterben. Wir können uns nur mit unseren Schicksalsgefährten fortpflanzen. Daher mussten wir etwas unternehmen. Und das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.“

      „Um für dich und deine Leute Partnerinnen zu finden?“ Jetzt erzählte er mir, dass er ein Heiratsvermittler war.

      Er lachte heftig. Der Klang war atemberaubend. Ich hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

      „Nein, das wäre eine Katastrophe.“ Er umfasste meine Wange. „Ich bin hier, um wieder zu lernen, wie man mit anderen Übernatürlichen und Menschen koexistiert. Auf diese Weise kann ich den anderen helfen, sich besser und strategischer anzupassen, damit sie bessere Chancen haben, ihre Gefährten zu finden.“

      „Was ist, wenn sie ihre Gefährten nicht finden können?“

      „Warum bist du hierhergekommen?“ Er strich mit seinen Fingerspitzen über meinen Arm. „Warum Kortright?“

      „Ich weiß nicht.“ Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich über die Anzeige gestolpert war. „Ich habe den Campus gesehen und wusste, dass ich hierherkommen muss.“

      „Unsere Verbindung hat dich hierhergezogen, genauso wie sie mich hierhergebracht hat. So finden Drachen ihre Gefährten.“

      Das klang wunderschön. „Wir waren dazu bestimmt, einander zu finden?“

      „Ja, aber verdammt, was für Sorgen musste ich vorher durchleben“, sagte er und küsste mich.

      Das Gefühl seiner Lippen und der angenehme Stromschlag, der durch meinen Körper fuhr, schien mein Gehirn auszuschalten. Ich wollte mich ganz in ihm verlieren.

      Ich fuhr mit meinen Händen in sein Haar und zog ihn näher an mich heran. Ich sehnte mich nach seiner Berührung. Er erwiderte eifrig jeden Kuss und jede Berührung meiner Zunge. Eine Hand glitt unter seinen Pullover und meine Finger fuhren über sein Sixpack.

      Er stöhnte: „Du machst mich ganz verrückt.“

      Seine Worte gaben mir Kraft und ich schlang eine Hand um seinen Nacken und legte mich langsam zurück auf mein Bett. Er krabbelte über mich und legte seine Arme auf beide Seiten. Das Gefühl, gefangen zu sein, hatte mich noch nie zuvor erregt.

      Meine beiden Hände glitten unter seinen Pullover und ich zog den Saum seiner Hose etwas hinunter.

      Er hielt inne und zog sich zurück. „Wir sollten nichts überstürzen“

      „Wir haben lange genug gewartet.“ Mein Körper brannte buchstäblich für ihn. „Es sei denn, du willst nicht.“ Mich überkamen Zweifel.

      „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es will.“ Seine Pupillen wurden zu Schlitzen. „Aber ich will dich nicht noch einmal verschrecken. Es wird unsere Bindung komplett festigen. Sex zu haben, vervollständigt unsere Verbindung, dann fehlt nur noch das formelle Paarungsritual, das vor unserem Donner stattfindet.“

      „Donner?“ Die Art, wie er mich ansah, brachte mich regelrecht zum Schnurren.

      „So nennt man eine Gruppe von Drachen“, hauchte er.

      Meine Hände zitterten, während ich seine Jeans aufknöpfte. „Du wirst mich nicht verschrecken. Ich brauche dich.“

      „Aber du zitterst.“ Sein Atem traf mein Gesicht. „Ich will dich nicht unter Druck setzen.“

      „Es ist nur so, dass ich noch Jungfrau bin.“ Ich schloss meine Augen aus Verlegenheit. „Ich bin nervös, aber ich bin mir ganz sicher.“

      „Hey.“ Er zog seinen Pullover aus und warf ihn weg. „Ich auch. Es gibt keinen Grund, nervös oder verlegen zu sein.“ Er küsste mich auf die Wange und dann langsam meinen Hals hinunter.

      „Wirklich?“ Ich war davon ausgegangen, dass er schon mit einer Menge Frauen geschlafen hatte. Schließlich war er verdammt sexy. Mir war schon aufgefallen, wie viele Mädchen ihm auf dem Campus hinterherschauten. „Du bist auch Jungfrau?“

      „Ja. Ich habe noch nie jemanden begehrt, bis ich dich kennengelernt habe.“ Er richtete sich auf, um mir in die Augen zu sehen. „Ich dachte, es gäbe keinen Grund, Sex zu haben, bis ich meine Gefährtin gefunden hätte.“

      Es war idiotisch gewesen, ihn wegzustoßen. Er hatte eine reine Seele und war ein wirklich guter Mensch. Seine Taten und Gedanken bewiesen das. Ich hob meine Lippen zu seinen. „Liebe mich.“ Ich zog meinen Pullover aus und warf ihn auf den Boden.

      Er stieß ein leises Knurren aus, während er sich mir zuwandte. Seine Hand glitt meinen Rücken hinab, um meinen BH zu öffnen. Innerhalb von Sekunden spürte ich, wie er sich löste, dann half er mir, ihn über meine Arme zu streifen.

      „Du bist so schön.“ Er nahm meine Brustwarze in den Mund und saugte sanft daran. Eine Hand streifte meinen Bauch hinunter zu meiner Hose.

      Emotionen durchströmten mich, die ich nie zuvor gefühlt hatte. Seine Zunge zuckte und mein ganzer Körper erwärmte sich. Ein tiefes Verlangen traf mich unvorbereitet.

      Sein Mund stellte magische Dinge mit mir an, während er meine Jeans öffnete und ich meinen Hintern hob. Er schob meine Jeans und mein Höschen herunter und küsste sich dann langsam meinen Bauch hinunter. Meine Haut kribbelte dort, wo sein Mund mich berührt hatte.

      Er stand auf und riss den Rest seiner Kleidung auf den Boden, dann griff er nach meiner Hose und Unterhose und warf sie ebenfalls auf den Boden.

      Meine Augen verschlangen jeden Zentimeter seines Anblicks. Sein gebräunter Körper verdiente es, von Kopf bis Fuß geküsst zu werden. Außerdem hatte er zwischen den Beinen noch deutlich mehr zu bieten, als ich angenommen hatte.

      Seine Augen glühten, während er auf die Knie fiel, seine Finger direkt zwischen meine Beine legte und meine Brust noch einmal liebkoste. Er begann mich mit kreisenden Bewegungen zu reiben und es fühlte sich an, als würden Flammen über meine Haut züngeln. Er glitt mit seiner Hand vor und zurück und benutzte dann seine Finger, um in mich einzudringen. Das intensive Gefühl ließ meinen Atem stocken.

      Mein Kopf rollte zurück und ich schloss meine Augen, überwältigt von Emotionen. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar, zog fest daran, musste die Intensität irgendwie ausgleichen. Seine Bewegungen wurden schneller und seine Hände schienen magische Dinge mit meinem Körper anzustellen. Wenn das hier schon so gut war, konnte ich es kaum erwarten zu sehen, was als Nächstes kam. „Jetzt. Bitte.“

      Er zog seine Hand zurück und positionierte sich zwischen meinen Beinen. Die Spitze seines Teils berührte mich sanft. Er knurrte: „Sag es mir, falls es wehtut.“ Er stützte sich auf seine Ellbogen und küsste mich.

      Ich fuhr mit meinen Händen über seinen Rücken, sein hartes Teil war bereit.

      Ich drückte meinen Rücken durch und schob mich gegen ihn, während er langsam in mich eindrang. Ich hatte gehört, dass es beim ersten Mal wehtat, aber er stieß langsam und sanft zu und drang jedes Mal nur ein wenig tiefer als beim letzten Mal ein. Mein ganzer Körper zuckte von den elektrischen Strömen unserer Verbindung und die kalte Stelle in meiner Brust kochte vor Hitze und Intensität.

      Er stöhnte und beschleunigte das Tempo, sodass er härter gegen mich prallte. „Gott, du fühlst dich so gut an“, krächzte er und küsste mich wieder.

      Ich grub meine Nägel in seinen Rücken, während er gegen mich prallte, was mein Inneres erbeben ließ. Ich stöhnte und passte mich seinem Tempo an, wollte ihn tiefer in mir spüren.

      Dann stieß ich ihn von mir herunter und drehte ihn auf seinen Rücken. Er versuchte, es ruhig angehen zu lassen, aber etwas in mir konnte sich nicht zügeln. Ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf ihn und ließ ihn noch einmal in mich gleiten. Er füllte mich noch tiefer aus und traf genau den Punkt, der mich fast zum Explodieren brachte. Ich bewegte mich immer schneller und stieß ihn in mich hinein.

      Er stöhnte, seine Finger packten meine Taille und pressten mich im Rhythmus auf seinen Körper.

      Ich musste mich an der Wand abstützen und merkte, wie ich mich anspannte und sich etwas in mir aufbaute. Dann begann ich zu zucken und ein Orgasmus erschütterte meinen Körper. Egan zitterte ebenfalls unter mir. Wir ließen den Orgasmus gleichzeitig über uns rollen, dann schien etwas zwischen uns zu klicken und mir wurde schwarz vor Augen.
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      Meine Augen wollten sich nicht öffnen, und Egans Hände umklammerten meine Arme.

      „Jade“, flehte er besorgt. „Jade.“ Er rollte mich sanft von sich herunter und sah mich an. „Baby.“ Seine Finger berührten mein Gesicht, während er mich zu sich drehte.

      Ich wollte ihn trösten, aber ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper. Weiß glühende Flammen stiegen in mir auf. Sie wanderten zu meiner Mitte und ergossen sich dort, wo ich vorher die Kälte gespürt hatte. Als die beiden widersprüchlichen Gefühle aufeinanderprallten, zitterte mein Körper.

      „Verdammt“, knurrte Egan, schnappte sich die Decke und deckte mich damit zu.

      Aber es nützte nichts. Die beiden Temperaturen in mir kämpften miteinander. Mehr und mehr Flammen strömten in mich hinein und füllten die Leere wie ein Glas, aber es baute sich nur langsam auf. Mein Herz raste und mein Kopf pochte synchron.

      Meine Atmung wurde flach, aber mein Geist wurde klarer und meine Gedanken rasten schneller als je zuvor.

      Als die Flammen mich ganz ausgefüllt hatten, explodierte die Energie in mir. Meine Haut kribbelte und sogar meine Haare veränderten sich.

      Das musste daran liegen, dass wir die Verbindung besiegelt hatten. Ich konnte spüren, wie es geschah.

      „Was habe ich dir angetan?“ Seine Worte klangen abgehackt und er schüttelte meine Schultern. „Jade, wach auf. Bitte.“

      Nicht sprechen zu können, schien mir gerade in diesem Moment eine gute Sache. Ich hätte doch nur etwas gesagt, was ich hinterher womöglich bereute. Doch gelähmt zu sein, war noch nie ganz oben auf meiner Wunschliste. Lieber wäre lieber wach gewesen und in der Lage zu sprechen, – aber das schien im Moment unmöglich.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich und die Magie drang in mich. Mein Körper wurde stärker und mein Gehör verbesserte sich augenblicklich. Ich konnte Egans Herzschlag und seine Lungen hören, die sich füllten und zusammenzogen. Eine Gruppe Mädchen kam aus dem Schlafsaal und redete über ihr Wochenende und wie verkatert sie waren. Ein Vogel zwitscherte meilenweit entfernt.

      Egan entfernte sich für eine Sekunde, und ich hörte, wie er sein Handy nahm. Ein Klingeln am anderen Ende durchbohrte meine Ohren. Gerade als ich dachte, die Voicemail würde antworten, antwortete stattdessen eine Männerstimme: „Hey, mein Sohn.“

      „Dad, mit Jade stimmt etwas nicht“, krächzte Egan. „Sie reagiert nicht auf mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

      „Was ist passiert?“ Die Stimme seines Vaters klang besorgt. „Ist sie verletzt?“

      „Ich … ich weiß es nicht.“

      Dann fragte sein Vater laut: „Wie zum Teufel kannst du nicht wissen, ob sie verletzt ist? Du kannst Verletzungen riechen.“

      „Sie wurde nicht angegriffen. Sie ist nicht in diesem Sinne verletzt.“ Egan räusperte sich. „Wir haben unsere Verbindung besiegelt, und gleich danach brach sie zusammen.“

      Wenn ich mich in diesem Moment hätte bewegen können, dann hätte ich mich vor Scham versteckt. Er hatte seinem Vater gerade mitgeteilt, dass wir Sex hatten und ich ohnmächtig geworden war. Ich hatte den Typen noch nie getroffen, und er wusste schon viel zu viel über mich. Das würde es sehr unangenehm machen, seine Eltern kennenzulernen.

      „Ach, mein Sohn.“ Sein Vater seufzte. „Du hättest mich zuerst anrufen sollen, damit ihr beide vorbereitet seid.“

      „Ich wollte dieses Gespräch nicht mit dir führen. Außerdem ist es einfach“, Egan verstummte und suchte nach dem richtigen Wort, „… passiert.“

      „Nach dem großen Streit, den ihr hattet, hätte ich mir das schon denken können. Aber da ihr beide kaum Zeit miteinander verbracht habt, um die Bindung zu vertiefen, erlebt sie die Veränderung nun stärker und schneller.“

      „Was meinst du damit?“ Egan drehte sich wieder zu mir um. „Du hast mir nie gesagt, dass das auch schneller geht.“

      „Wenn zwei Menschen sich so dagegen sträuben wie ihr beide, greift das Schicksal ein. Das Schicksal weiß, was es tut, und sorgt dafür, dass ihr den Bund so schnell wie möglich vervollständigt.“ Sein Vater kicherte. „Ich hätte dich warnen sollen, aber ich habe nicht daran gedacht. Es ist schon eine Weile her, dass jemand das durchgemacht hat, aber da sie sich so gegen ihre Gefühle gewehrt hat, ist euer Bund schneller und stärker verfestigt worden. Ihr wird nichts passieren.“

      Bei allem, was in mir vorging, machte seine Erklärung vollkommen Sinn. Das Kribbeln war bereits abgeklungen und ich fühlte mich wie eine stärkere Version von mir, obwohl ich nur auf dem Bett lag.

      „Okay.“ Egan klang erleichtert. „Tut es weh, wenn sie sich verwandeln?“

      „Deine Mutter hat erzählt, dass es kein bisschen wehgetan hat. Sie beschrieb es eher als ein belebendes und seltsames Gefühl. Die Anpassung an ihren Drachen wird jedoch schwieriger sein, da die Veränderung nicht so allmählich erfolgen konnte, sondern auf einen Schlag. Bleib einfach ruhig und ruf mich später an. Denk daran, dass sie mit einer Seele geboren wurde, die wusste, dass dies eines Tages passieren würde, also war ihr Körper darauf vorbereitet.“

      Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was es wirklich bedeutet, eine Übernatürliche zu werden, aber die Tatsache, dass mein Körper gewusst hatte, dass dies eines Tages passieren würde, schien Sinn zu ergeben. Vielleicht nicht direkt Sinn, aber nach dem, was ich in den letzten Tagen erfahren hatte, machte nur noch wenig Sinn für mich. Meine ganze Welt hatte sich auf einen Schlag verändert.

      „Ich kann sie nicht verlieren“, antwortete Egan niedergeschlagen. „Endlich ist alles in Ordnung zwischen uns. Wenn ich sie jetzt verliere …“

      „Mein Sohn, hör auf damit. Das wirst du nicht. Sie wird in ein paar Minuten wach werden. Ruf mich in zehn Minuten an. Falls sie bis dahin nicht aufgewacht ist, komme ich so schnell wie möglich.“

      Die Sorge seines Vaters wärmte mein Herz. Dieses Gefühl sollten Eltern ihrem Kind mitgeben. Kein Wunder, dass Egan zu einem so erstaunlichen Mann herangewachsen war.

      „Danke Dad.“ Egan berührte meinen Arm. „Ich werde es dich so oder so wissen lassen. Hab dich lieb.“ Er ließ das Handy fallen und küsste mich auf die Wange. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Hätte ich das gewusst, wäre ich stärker gewesen und hätte mich länger zurückgehalten, damit es einfacher für dich wird.“

      Die Anspannung in meinem Körper ließ nach und meine Augen öffneten sich. Mein Atem stockte. Ich hatte die Dinge noch nie so klar gesehen. Ich konnte die Titel der Bücher auf der anderen Seite des Raums mit Leichtigkeit lesen, während ihre Buchrücken normalerweise verschwommen wären. Und das Sonnenlicht, das durch mein Fenster schien, war plötzlich viel heller. Ich drehte meinen Kopf zu ihm. „Hey“, sagte ich mit krächzender Stimme.

      „Oh, Gott sei Dank!“ Seine Stirn berührte meine und er küsste mich auf die Wange. „Geht es dir gut?“

      „Ja, ich glaube schon.“ Ich lächelte ihn an und setzte mich langsam auf. Ich sah mich im Raum um und mir schwirrte der Kopf. „Ich fühle mich einfach ein wenig seltsam.“ Weil ich schwankte, stützte ich mich mit einem Arm ab.

      „Hat es weh getan?“, fragte er und setzte sich neben mich. Die Decke fiel von seiner Brust und gewährte mir einen Blick auf seine Muskeln. Sie waren wie in Stein gemeißelt und es war schwer, diesem Anblick zu widerstehen.

      Bei diesem Anblick wurde mir sofort wieder heiß. „Nein. Gar nicht.“ Ich küsste ihn gierig, wollte ihn schon wieder.

      Er knurrte und zog mich an sich heran. Es war anders als vorher – animalischer. Er war weniger sanft und behandelte mich eher wie eine Ebenbürtige.

      Ich griff nach unten und hielt ihn fest, ich wollte ihn wieder fühlen. Sein Zitrusduft war so würzig, und etwas in mir brauchte ihn noch verzweifelter als zuvor. Gott, ich hätte nicht gedacht, dass er noch besser riechen könnte.

      Seine Hände glitten wieder zwischen meine Beine, aber als er mich berührte, fühlte es sich noch intensiver an, als könnte ich mehr fühlen. Seine Gefühle schlugen mit meinen zusammen und es erschreckte mich. Er empfand so viel für mich, dass es mir fast den Atem nahm. Wir waren Hals über Kopf ineinander verliebt.

      Du bist so wunderschön. Seine Worte erklangen in meinem Kopf, ohne dass er sie aussprach. Und du machst mich wahnsinnig.

      Erschrocken wich ich zurück. „Was zur Hölle war das gerade? Du hast in meinem Kopf gesprochen.“ Hatte ich es offiziell den Verstand verloren?

      „Das ist unser Gefährtenbund.“ Er grinste und rieb mit seinem Daumen über meine Lippe. „Jetzt, da wir die Bindung so gut wie besiegelt haben, können wir unabhängig von der Entfernung durch unsere Gedanken miteinander sprechen.“ Er saugte an meiner Unterlippe und ich schnappte nach Luft.

      „Kannst du das auch mit anderen machen?“ Ich war mir nicht sicher, wie ich es fand, dass andere in meinem Gehirn waren. „Kannst du alle meine Gedanken hören?“

      „Wir können das nur mit unseren Gefährten machen. Und dein Verstand projiziert deine Gedanken zu mir. Du musst lernen, sie zu blockieren und nur die herauszulassen, die ich hören soll.“ Seine Finger rieben wieder in kreisenden Bewegungen. „Ich bin mir sicher, dass ich auch Probleme haben werde, da es auch für mich neu ist. Deine Drachin ruft nach meinem Drachen.“

      „Meine Drachin?“ Das musste das sein, was ich in mir fühlte. „Du kannst sie spüren?“

      „Ja. Kannst du meinen nicht spüren?“

      Jetzt, wo er es erwähnt hatte, konnte ich seinen Drachen vielleicht doch spüren. Die Verbindung zwischen uns war jetzt extrem stark. „Ich glaube schon.“ Ich berührte seine Brust und sowohl seine Haut als auch seine Magie strömten in mich hinein. Es war kein elektrischer Schlag mehr, sondern ein Energieaustausch. Die Tatsache, dass wir uns beide an diese Verbindung gewöhnen mussten, beruhigte mich. Ich war nicht allein mit all dem.

      Er packte mich an der Hüfte und zog mich nach unten, ich fiel wieder flach aufs Bett. Seine Lippen lagen auf meinem Hals und seine Zähne kratzten über meine Haut. Er kletterte auf mich, seine Finger rieben mich weiter zwischen den Beinen. Dann spannte sich mein Körper an und Lust durchströmte mich.

      Seine Lippen landeten auf meinen und ein Finger strich über meine Brustwarze. Ich bewegte meine Hand, wollte ihm die gleiche Lust verschaffen.

      Doch er schob sie zur Seite, positionierte sich zwischen meinen Beinen und drang in mich ein. Mein Kopf schlug gegen das Kopfende des Bettes, was aus irgendeinem Grund nicht wehtat, sondern das Vergnügen nur noch verstärkte. Ich hob die Hände über meinen Kopf, um mich abzustützen, während ich meine Beine um seine Hüfte schlang.

      Dann drückte ich mich immer wieder vom Kopfteil des Bettes ab, während er tiefer und tiefer in mich eindrang. Er senkte seinen Kopf, fing meine Lippen mit einem Kuss ein und benutzte einen Arm, um meine Taille zu packen und mich hochzuheben. Unsere Emotionen verbanden sich und brachten mich immer näher zum Höhepunkt.

      Er stöhnte, dann verkrampfte sich sein Körper und er kam, was dazu führte, dass ich ebenfalls zum Höhepunkt kam. Danach sackten wir beide atemlos zusammen, doch er blieb auf mir liegen und küsste meine Wange.

      Egans Handy vibrierte und er stöhnte. „Das sollte ich kurz lesen.“ Er öffnete es und schrieb eine Antwort per SMS. „Das ist von meinem Dad, der wissen will, ob es dir gut geht. Ich habe ihn angerufen, als du bewusstlos warst.“

      „Ich habe euer Gespräch gehört.“ Ich schaute auf die Nachricht und auf die Uhrzeit. „Scheiße, mein Unterricht fängt in dreißig Minuten an und ich muss mir etwas zu essen holen.“ Ich hätte am liebsten noch mal mit ihm geschlafen, aber mein Studium durfte ich auf keinen Fall vernachlässigen.

      „Dann kümmern wir uns besser um dich.“ Ohne zu zögern, stand er auf und zog sich wieder an.

      Ich stand einen Moment da und genoss seinen Anblick. Ich konnte nicht glauben, was für ein Glückspilz ich war, ihn als meinen Gefährten zu haben. Und das Wort ‚Gefährte’ ließ mich nicht mehr zusammenzucken, was ich als Fortschritt verbuchte.

      „Haben wir es eilig oder nicht?“ Er setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe an.

      „Doch.“ Ich riss mich aus meinen Tagträumen und machte mich fertig. „Wir haben es eilig.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als wir das Studierendenzentrum betraten, überwältigten mich die lauten Geräusche und grellen Lichter. Ich konnte jedes einzelne Gespräch hören, und es war so hell, dass ich geblendet war.

      „Hey, ist alles okay?“, fragte Egan und zog mich an den Rand.

      Ich wollte ihm gerade antworten, als ich merkte, dass das nicht die beste Idee war. Ich versuchte, meine Gedanken auf ihn zu projizieren. Es ist so laut und hell hier. Ich wollte mir am liebsten die Ohren zuhalten und die Augen schließen, aber das würde ungewollte Blicke auf mich lenken. Das klingt vielleicht dumm, aber ich bin etwas überfordert.

      Das ist überhaupt nicht dumm. Er runzelte die Stirn. Ich hätte daran denken sollen. Warum gehst du nicht raus, und ich hole dir etwas zu essen? Wir können uns draußen auf eine Bank setzen.

      Draußen war es eiskalt, aber ich fror lieber, als drinnen zu bleiben. Okay, danke. Ich griff in meine Hosentasche und zog etwas Bargeld heraus. Hier.

      Oh, nein. Er küsste mich und ging weg. Das geht auf mich.

      Seine Gefühle vermischten sich mit meinen und zeigten, wie wichtig es für ihn war, sich um mich zu kümmern, also sagte ich nichts. Vor ein paar Stunden noch hätte ich darauf bestanden, dass er mein Geld annahm. Es war verrückt, wie viel sich in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Zugegeben, ich würde nicht zulassen, dass er alles für mich bezahlte und mir jeden Wunsch von den Lippen ablas, aber es würde sicher nicht schaden, ihm von Zeit zu Zeit einen kleinen Sieg zu gönnen.

      Als ich nach draußen ging, machte ich mich auf die Kälte gefasst, aber sie kam nicht. Die Luft war kühl, aber mein Körper fühlte sich immer noch warm an. Normalerweise hätte ich gefroren, aber jetzt hätte ich problemlos den ganzen Tag hier draußen stehen können. Ich war so mit Egan beschäftigt gewesen, dass ich es bei unserem Spaziergang gar nicht bemerkt hatte.

      „Hey, du“, sagte Sadie und kam auf mich zu. Ihr hellrosa Haar funkelte im Sonnenlicht, und sie sah wie immer lässig und stylish aus. Sie trug dunkle Jeans und ein weißes Oberteil. „Wie geht es dir?“

      „Es geht mir gut.“ Ich war mir nicht sicher, wie ich es ihr sagen sollte. Habe ich schon erwähnt, dass Egan und ich Sex hatten und damit unseren Bund gefestigt haben? Offensichtlich war meine soziale Unbeholfenheit genauso stark wie vorher. Es wäre zu schön gewesen, wenn ich diese Eigenschaft während der Verwandlung verloren hätte.

      Sie stand ein paar Meter entfernt von mir und schnupperte in die Luft. Ihr Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich. „O mein Gott. Egan und du …“

      „… hattet Sex.“ Konnte dieser Moment peinlicher sein?

      „Äh, ja.“ Sie lachte. „Ich wollte eigentlich sagen, dass Egan und du endlich zur Vernunft gekommen seid.“

      Das war eine bessere Art, es auszudrücken. Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es brennen, und ich blickte zu Boden. „Ja, ich kann nicht glauben, dass er auf mich gewartet hat. Ich habe seine Geduld gar nicht verdient.“

      „Er hätte ewig auf dich gewartet.“ Sie lächelte noch breiter als sonst. „Ich freue mich nur, dass es mit euch beiden so schnell ging. Ihr wart viel schneller als Donovan und ich.“

      „Wirklich?“ Das war kaum zu glauben. Sie machten so einen perfekten Eindruck als Paar. „Seid ihr zwei …“ Ich hielt inne und sah mich um, um sicherzustellen, dass wir allein waren. „… auch Gefährten?“

      „Ja, sind wir. Bei uns läuft es ähnlich wie bei Egans Art.“ Sie umarmte mich und hielt dann kurz inne, bevor sie mich wieder losließ. Sie legte den Kopf schief und blinzelte. „Oder besser gesagt: Wie bei eurer Art. Zuerst dachte ich, ich rieche nur Egan, aber das bist du. Wie hat er dich verwandelt?“, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

      Natürlich musste sie das fragen, wenn er nicht da war. Es war das Geheimnis, das er mir anvertraut hatte und von dem niemand außer seinesgleichen wusste. „Äh, … das hat er nicht per se.“ Das alles war noch ganz neu für mich und wollte nicht gleich ein Geheimnis lüften. Das würde bei den anderen Drachen nicht gut ankommen.

      Die Türen öffneten sich, und Egan kam mit vier Waffeln und zwei Tassen Kaffee heraus. Als sein Blick auf Sadie landete, verzog er das Gesicht.

      „Was zur Hölle ist los?“ Sadies Augen verengten sich und sie verschränkte die Arme. „Was hast du ihr angetan? Sie ist nicht mehr sie selbst.“
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      Beschützerinstinkt überkam mich. „Hey, rede nicht so mit ihm.“ Sadie sollte wissen, dass er niemals etwas Zwielichtiges tun würde. Ich konnte nicht zulassen, dass sie das Gegenteil andeutete.

      Bei meinen Worten strömte Wärme durch unseren Bund, und Egan sagte: Ist schon in Ordnung. Lass mich mit ihr reden. Sie will dich nur in Schutz nehmen.

      Er kam herüber und reichte mir eine Waffel und einen Kaffee. „Es ist nicht, was du denkst.“ Er zuckte zusammen und sah sich dann schnell im Hof um. „Hör zu, jetzt ist nicht der beste Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.“ Er deutete auf eine Gruppe von Studenten, die uns seltsame Blicke zuwarfen, während sie an uns vorbeigingen.

      Sadie trat auf ihn zu und funkelte ihn an. Sie war offenbar nicht bereit, das Thema auf später zu verschieben. „Egan, sie hat sich verändert. Bitte sag mir, dass du sie nicht damit davon überzeugt hast, bei dir zu bleiben.“

      „Nein natürlich nicht.“ Er zuckte zusammen, trat vor mich und blockierte Sadie den Weg. „Wie kannst du das denken?“

      „Ist das dein Ernst?“ Sie zeigte auf mich und seufzte. „Deshalb. Sie ist anders als gestern.“

      „Ich würde niemals etwas gegen ihren Willen tun.“ Er senkte seine Stimme auf kaum mehr als ein Flüstern. „Ich habe dir schon vorher gesagt, dass sie sich verwandeln wird, wenn wir den Bund besiegeln. Das passiert unter meinesgleichen.“

      Sie holte tief Luft. „Ich hatte keine Ahnung, dass du das damit gemeint hast.“

      Das war die unangenehmste Situation, in der ich je gesteckt hatte. Mein Herz taute ihr gegenüber auf, da sie sich für mich einsetzte, aber gleichzeitig tat Egan mir unglaublich leid und ich wollte ihn verteidigen. Die beiden standen sich nahe, und es war schrecklich, dass ich diesen Keil zwischen sie getrieben hatte. Den Mund zu halten war extrem schwer, aber ich verstand, warum Egan das allein klären wollte. Dieses Gespräch betraf hauptsächlich die beiden. Ich war hier nur eine Zuschauerin.

      „Hör zu, es gibt vieles von uns, dass du nicht weißt.“ Er holte tief Luft, als würde er jedes Wort abwägen, seine Aufmerksamkeit war ganz auf sie gerichtet. „Und ich konnte euch aus vielen Gründen nicht davon erzählen. Aber das wird sich ändern und meine Art wird wieder mehr am gesellschaftlichen Leben teilhaben.“

      „Das sind großartige Neuigkeiten, aber ich wünschte, du wärst direkter gewesen und hättest uns erzählt, was wir zu erwarten haben. seit einem Monat dabei und wir reden. Und ja, es gab eine Zeit, da wollte ich nicht, dass du mir Dinge erzählst, um dich zu schützen, aber wir sind Freunde und Tyler ist keine Bedrohung mehr. Sie wies auf die Schlafsäle.

      „Es gab noch viele weitere Gründe, warum ich über so vieles nicht mit euch sprechen konnte.“ Egan seufzte. „Ich musste meine Familie beschützen.“

      „Aber du kannst uns vertrauen. Wir stehen uns alle nahe und du hast an unserer Seite gekämpft, um Tyler zu Fall zu bringen. Du weißt Dinge über mich, die nur unsere Gruppe weiß. Ich verstehe, dass du deine Geheimnisse hast, aber das hier betrifft uns alle. „Die entscheidenden Worte sind ‚an eurer Seite kämpfen‘.“ Er atmete scharf ein. „Und das würde ich sofort wieder tun. Ihr seid meine besten Freunde, aber bis ich sie kennengelernt habe, waren mir die Hände gebunden. Es gibt vieles in unserer Geschichte, das niemand weiß. Du musst verstehen, dass sie nicht nur alles für mich verändert hat, sondern auch meinen Hauptgrund bestätigt hat, warum ich hier bin.“

      „Es ist schwer, das alles zu begreifen, das ist alles.“ Sadie trat von einem auf den anderen Fuß. „Wir wussten, dass du viele Geheimnisse hast, aber jetzt verstehe ich, warum du kein Problem damit hattest, dass Donovan mein Gefährte war, obwohl er größtenteils ein Mensch war. Ich hätte gedacht, dass Übernatürliche sich an dieses Detail über euch Drachen erinnern würden.“

      „Wir haben uns seit Jahrhunderten versteckt.“ Egan verlagerte das Gewicht auf seine Fersen. „Wie bei allen Dingen lässt die Zeit allmählich alle Erinnerungen verblassen, und selbst nach so langer Zeit haben wir versucht, es geheim zu halten.

      „Es tut mir leid, dass ich euch verletzt habe“, sagte er aufrichtig. „Das war nie meine Absicht, aber für meinesgleichen steht viel auf dem Spiel. Wir haben uns aus einem bestimmten Grund versteckt gehalten.“

      „Du hast recht.“ Sie atmete zitternd aus. „Meine Reaktion war unvernünftig, aber Jade bedeutet mir auch sehr viel und ich war einfach überrascht.“

      Ich warf einen Blick auf mein Handy und runzelte die Stirn. „Ich unterbreche nur ungern, aber wir müssen zum Unterricht aufbrechen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.“

      „Verdammt“, grummelte sie. „Ich habe noch nicht gefrühstückt.“

      „Ich kann das hier mit dir teilen.“ Ich hob die Waffel hoch und hoffte, sie würde Nein sagen. Auch in einer Freundschaft musste es schließlich Grenzen geben.

      „Hier.“ Egan reichte Sadie eine seiner Waffeln. „Jade braucht nach diesem Morgen etwas zu essen.“

      Wow! Das konnte er sich wohl nicht verkneifen. Zuerst sein Dad und jetzt Sadie. Wirst du allen erzählen, dass wir Sex hatten? Soll ich dankbar sein, dass du noch nicht erzählt hast, wie oft?

      Er sah mich an und seine Augen glühten schwach auf, während er grinste. Ich habe eigentlich deine Verwandlung gemeint.

      Ja, das wusste ich. Es war gelogen, und ein entsetzlicher Gestank stieg mir in die Nase. Ich würgte. „Was zum Teufel ist das für ein Geruch?“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr beide geredet habt.“ Sadie wedelte mit ihrer freien Hand vor ihrer Nase herum. „Aber ich weiß, dass du gerade eine große Lüge erzählt hast.“

      „Warte …“ Mein Magen zog sich zusammen. „Lügen haben einen Geruch?“

      Egan verkniff sich zum Glück sein Grinsen. „Ja, und der Herzschlag erhöht sich. Man kann also fast immer hören und riechen, wenn jemand lügt. Ich weiß nur von einer Person, die lügen konnte, ohne dass es jemand riechen oder hören konnte.“

      „Ja.“ Sadie zitterte plötzlich. „Es war der Mann, von dem ich mein mein Vater sei. Er war ein verlogenes Stück Scheiße.“

      Was sie für ihn empfand, war klar. „Ihr habt immer gewusst, wenn ich euch angelogen habe?“ Ich zuckte zusammen und versuchte mich zu erinnern, was ich gesagt hatte.

      „Es hat mir gefallen, deine Lügen zu riechen, wenn du meine Anziehungskraft auf dich verleugnet hast.“ Er zwinkerte. „Und vergiss nicht, wie du behauptet hast, einen Rucksack zu besitzen.“

      Ach, du lieber Gott. Kein Wunder, dass er das Gesicht verzogen hatte, als hätte er etwas Faules gerochen. Das waren meine Lügen gewesen!

      „Lass uns gehen“, sagte Sadie und deutete auf Egans Kaffee. „Du bist nicht bereit, den auch mit mir zu teilen, oder?“

      „Bitte schön.“ Er reichte ihr den Becher, drehte sich um und küsste mich. Ich weiß nur, dass ich die intimen Details zwischen uns nie mit anderen teilen würde. Ich habe meinen Vater nur angerufen, weil ich dachte, dass etwas nicht stimmt. Ich würde dich niemals so missachten, obwohl ich an nichts anderes mehr denken kann als an unsere beiden ersten Male.

      Mein ganzer Körper wurde heiß. Wir brauchen eine Wiederholung, und zwar bald.

      „Außerdem können wir Erregung riechen.“ Sadie rümpfte die Nase. „Und ich dachte, Roxy und Axel wären schlimm.“

      „Riecht es würzig?“ Vielleicht war es das, was ich gerochen hatte, als Egan und ich das zweite Mal Sex hatten.

      „Ja, tut es.“ Er gluckste. Er zog mich an sich und küsste mich noch einmal auf die Lippen. "Jetzt geh. Ich hole noch etwas Frühstück und wir sehen uns in einer Stunde im Spanischunterricht.“

      Als ich wegging, konnte ich seine Augen auf mir spüren. Ich leckte mir über die Lippen und genoss seinen Geschmack. Zumindest hatte das weniger Kalorien als Zimtschnecken und schmeckte viel besser. Beim Laufen schwang ich zu seinem Vergnügen etwas mehr mit den Hüften als sonst.

      Jade, warnte er mich. Du wirst nicht zum Unterricht gehen können, wenn du so weitermachst.

      Ein Glucksen entfuhr mir, bevor ich es stoppen konnte.

      „Du siehst wirklich glücklich aus.“ Sadie grinste, aber ihre Stirn lag in Falten. „Das freut mich, aber wie geht es dir? Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst.“

      „Ich bin eigentlich sehr glücklich.“ Es war so lange her, dass ich fast vergessen hatte, wie sich Glück anfühlt.

      „Das freut mich, aber das habe ich nicht gemeint.“ Sie blickte weiterhin geradeaus. „Ich meinte, wie fühlst du dich?“

      Auf dem Weg kamen wir an ein paar Mädchen vorbei, und mir wurde klar, dass sie verschlüsselt sprach. „Ein bisschen seltsam, aber stärker als je zuvor.“ Als ich in den Wald starrte, konnte ich jedes einzelne Blatt aus dreißig Meter Entfernung erkennen. Egal, wohin ich schaute, es war, als würde ich durch ein Mikroskop starren. Ich blinzelte, aber meine Sehkraft ließ nicht nach.

      „Das glaube ich.“ Sadie stieß Luft aus. „Donovan hatte es auch schwer.“

      Mein Körper versteifte sich und ich war dankbar, dass niemand in Hörweite war. „Donovan war ein Mensch? Hat er sich auch verwandelt, nachdem ihr den Bund geschlossen habt?“ Ich hatte angenommen, dass sie alle als Übernatürliche geboren worden waren.

      „Er war vorwiegend menschlich, hatte aber einen kleinen Teil Gestaltwandler in sich.“ Sie rückte ihren Rucksack auf ihren Schultern zurecht. „Tyler hatte eine Vampirin auf seiner Seite, die versucht hat, ihn und Axel zu töten. Roxy und ich haben die beiden gefunden und gebissen, wodurch ihre Verwandlung in einen vollwertigen Wolf eingeleitet wurde.“

      „Wow. Ist Tyler derjenige, von dem du dachtest, er sei dein Vater?“ Er klang wie jemand, mit dem meine Tante gut auskommen würde.

      „Ja, und er wollte, dass ich mit jemand anderem zusammen bin, also hat er versucht, Donovan zu töten.“ Sie verdrehte die Augen. „Es war lächerlich. Er wollte mich dazu zwingen, den Bund mit einem anderen einzugehen. Und natürlich war er von diesem Plan nicht abzubringen. Dann fand ich heraus, dass er nicht mein richtiger Vater war und dass Tyler meinen Dad in Gefangenschaft hielt. Das letzte Semester war ein riesiges Chaos.“

      Es hörte sich auch verdammt chaotisch an. „Ist jetzt alles gut?“

      „Ja.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Es ist wirklich gut. Dad und ich haben uns endlich kennengelernt und Tyler ist keine Bedrohung mehr. Alles hat sich beruhigt, und ich muss sagen, ich bin so glücklich wie nie zuvor.“

      „Ist dein Vater eine Fee oder ein Gestaltwandler?“ Dass sie beides war, machte mich neugierig. Ich fragte mich, wie häufig das war.

      „Er ist eine Fee.“ Sie blickte nachdenklich zum Himmel. „Er bringt mir bei, wie ich mich mit dieser Seite von mir verbinden und sie kontrollieren kann. Da es nicht viele Hybriden gibt, muss ich beide Seiten von mir separat erlernen und dann herausfinden, wie ich jede Seite dazu bringen kann, mit der jeweils anderen zusammenzuarbeiten. Es ist immer wieder eine Herausforderung, aber im positiven Sinne.“

      „Wow, ich dachte, es gäbe mehr Hybriden auf der Welt.“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir sind eine Seltenheit. Und unser Freundeskreis ist einzigartig. Wir hoffen, dass wir etwas dazu beitragen können, die Gräben zwischen den verschiedenen Arten zu überbrücken. Wir sind vielleicht alle verschieden, aber wir haben viel gemeinsam. Verdammt, wenn die Menschen das können, können wir das auch.“

      Als wir uns dem Gebäude näherten, hielt Sadie mich einige Meter entfernt von den anderen Studenten an. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Egan ist ein toller Kerl und ich freue mich sehr, euch beide zusammen zu sehen. Aber ich muss es von dir hören. Hat er es dir gesagt, bevor ihr den Bund eingegangen seid?“

      „Ja, er hat.“ Er hatte es mir in der Hitze des Gefechts gesagt, aber er hatte versucht, mich dazu zu überreden, es langsam anzugehen. „Ich habe die Entscheidung getroffen, nicht er.“

      „Gut.“ Sie nickte und ihre Schultern entspannten sich. „Donovan hatte diese Wahl nicht, und ich fühle mich bis heute schuldig dafür.“

      „Warum?“ Sie hatte ihn gerettet. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.

      „Wie ich schon sagte: Er hatte anfangs Probleme damit“, sagte sie und ging zur Tür. „Er war nicht begeistert von dem, was ich getan hatte, aber zum Glück ging das schnell vorbei. Wenn man jemanden beißt, um ihn zu verwandeln, besteht nur eine Chance von einem Prozent, dass er die Verwandlung überlebt, außerdem haben diejenigen, die es überleben, oft schwere körperliche Einschränkungen. Sie können zum Beispiel nicht mehr sehen oder hören. Was ich getan habe, war also riskant, aber die beiden hatten schon einen Wolf in sich, also lief die Verwandlung problemlos ab. Das ist ein weiterer Grund, warum ich eben ausgeflippt bin. Dir hätte etwas passieren können.“

      "Du hast das Richtige getan. Und mir geht es gut. Ich weiß deine Sorge zu schätzen.“ Ich hätte dasselbe getan, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre. „Und bei mir ist offensichtlich auch nichts schiefgelaufen.“

      „Das stimmt wohl.“ Aber das Lächeln erlosch auf ihrem Gesicht. „Ich hatte Glück, aber ich habe an diesem Tag etwas gelernt. Jeder sollte die Wahl haben, und deshalb ist es mir wichtig, dass er dir diese Möglichkeit gegeben hat.“

      „Er war vom ersten Moment an ein Gentleman“, versicherte ich ihr. „Er hat versucht, mich aufzuhalten, sodass wir es langsam angehen können.“

      "Das überrascht mich nicht. Er ist ein wahrer Gentleman.“ Sie stieß mit ihrer Schulter gegen meine. „Ich bin froh, dass du jetzt bei uns bleibst. Wir sollten besser los, der Unterricht fängt gleich an.“
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        * * *

      

      Mein Unterricht verlief in Zeitlupe. Spanisch fühlte sich wie pure Folter an, weil Egan so nah und doch zu weit weg saß. Ich konnte mich nicht konzentrieren, während mir sein Duft und die Erinnerungen an diesen Morgen durch den Kopf gingen. Die würzige Note seines Geruchs zeigte mir, dass er in Gedanken ebenfalls bei unserem gemeinsamen Morgen war, was mich noch mehr erregte.

      Sobald der Unterricht zu Ende war, stand Egan auf und griff nach seinem und meinem Rucksack. Er nahm meine Hand und ich spürte, wie verbunden unsere Seelen waren.

      Wir gingen wortlos nebeneinander her und ich genoss die Stille. Draußen griff ich nach meiner Tasche.

      „Ich kann das tragen“, sagte er und wich meiner Hand aus.

      „Du hast noch einen anderen Kurs.“ Ich trat näher an seine Seite und genoss, wie nah er mir war. „Hast du vor, zwei Taschen mit in den Unterricht zu nehmen?“

      „Nö.“ Er küsste meine Wange und zwinkerte. „Ich schwänze den Unterricht, um mehr Zeit mit meinem Liebling zu verbringen.“

      Mein Herz ging bei dem Wort auf, ich versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Schließlich war es ein Kosename und keine Liebeserklärung an mich. „Du warst Freitag auch schon nicht da.“ Die Tatsache, dass das größtenteils meine Schuld gewesen war, erwähnte ich nicht.

      „Na und?“ Er schlang seinen Arm um meine Taille und schaffte es, beide Taschen auf seinen Schultern zu balancieren. „Ich bin vorher fast verrückt geworden, als ich nicht in deiner Nähe sein konnte. Den Rest des Tages muss ich mit dir verbringen.“

      „Wenigstens hattest du vorher Zeit, dir frische Kleidung anzuziehen“, neckte ich ihn. „Deine anderen Klamotten hattest du mehrere Tage hintereinander an.“

      „Erinnere mich nicht daran.“ Er führte mich am Studierendenzentrum vorbei und direkt zu meinem Wohnheim. „Außerdem habe ich geduscht und mich rasiert.“ Er rieb sich das Kinn. „Und ich brauche etwas Zeit alleine mit dir, bevor wir uns mit den anderen zum Mittagessen treffen.“

      „Zeit alleine?“ Schon der Gedanke daran brachte meinen Körper in Stimmung. „Wenn du darauf bestehst …“

      „Oh, ich bestehe darauf.“ Sein Lächeln machte ihn so verdammt hinreißend.

      Seit unserem gemeinsamen Morgen hatten sich meine Gefühle für ihn noch verstärkt. Er war alles, was ich jemals wollte und brauchte. „Na gut, aber nur, weil ich deine Gefühle nicht verletzen will.“

      „Genau deswegen, ja.“

      Meine Wangen taten schon vom vielen Grinsen weh, und mir war schwindelig. Nichts konnte mich von meinem Hochgefühl herunterbringen.

      Wir stürmten in den Schlafsaal und waren innerhalb von Sekunden in meinem Zimmer. Er ließ die Taschen auf den Boden fallen, packte meinen Hintern und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Taille, während er mich zum Bett trug.

      Seine Lippen machten sich über mich her und ich stöhnte, als unsere Zungen sich verbanden. Seine Finger kneteten meinen Hintern, bevor er mich sanft auf die Matratze legte und seinen Griff löste. Ich wimmerte und wollte nicht, dass er aufhörte, mich zu berühren.

      Gierig setzte ich mich auf und schob ihn so, dass er sich aufs Bett setzen musste. Dann setzte ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn und rieb mich an ihm, um sein hartes Teil spüren zu können.

      Alle meine Sinne waren auf ihn gerichtet. Er umfasste meine Brust und rieb meine Brustwarze durch das Oberteil. Als ich gerade danach griff, um es mir auszuziehen, hörte ich Schritte, die sich unserer Tür näherten.

      Ausgerechnet jetzt hatte sich Vera entschieden, zurückzukommen. Gerade als ich von Egan runterspringen wollte, um aufzustehen, öffnete sich die Tür.

      „Was zur Hölle?“ Vera schnappte nach Luft.
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      Meine Mitbewohnerin war bei unserem Liebesspiel hereingeplatzt, und ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren würde. Bevor ich hierherkam, war ich fest entschlossen gewesen, niemandem nahezukommen, aber nun war ich Egan sowohl körperlich als auch emotional sehr nahe.

      Ich sprang auf meine Füße und schloss meine Augen. „Es tut mir leid. Du warst weg und normalerweise hast du um diese Zeit Unterricht.“

      „Äh …“ Sie drückte ihre abgenutzte Ledermappe an die Brust. „Ja, das stimmt.“ Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Egan, und sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, ihr beide seid nicht zusammen.“

      Wow, diese Situation konnte wirklich nicht noch unangenehmer werden. „Das waren wir auch nicht.“ Ich warf Egan einen Blick zu und wusste nicht, was ich sagen sollte.

      „Aber dieses Wochenende habe ich sie überzeugt, mir eine Chance zu geben.“ Egan lächelte mich bewundernd an. „Es war nicht einfach, aber ich würde es sofort wieder tun.“

      „Dieses Wochenende?“ Vera runzelte die Stirn. „Ihr wart das ganze Wochenende zusammen?“

      Sie konnte es nicht leiden, wenn ich im Zimmer aß, also war sie von Sex sicher nicht begeistert. „Wir haben auf deiner Seite des Zimmers keine Unzucht getrieben.“

      Egan kicherte und versuchte, es mit einem Husten zu überspielen. Unzucht?

      Wenn ich mich unwohl fühle, sprudelten mir die Dinge einfach aus dem Mund. Sarah hatte das immer gehasst, was mich nur noch nervöser machte und dazu brachte, weiter blödes Zeug zu plappern. Sie hatte es schließlich ganz vermieden, mich irgendwohin mitzunehmen.

      Zum Beispiel als du einem Typen, der deine Schulbücher für dich bezahlen wollte, gesagt hast, dass er dafür weder Sex noch einen Blowjob bekommen würde?, neckte Egan mich.

      Ja, das war wirklich kein besonders ruhmreicher Moment. Ihn superattraktiv zu finden, hatte auch nicht geholfen. Aber ja, genau das meine ich. Aber – zu meiner Verteidigung – damals wusste ich noch nicht, dass wir Seelenverwandte sind. Und ich dachte, du wärst ein Gentleman und würdest dich nicht über mich lustig machen.

      Oh, hör schon auf. Er packte mich an den Hüften und zog mich an seine Brust. Ich necke dich nur.

      Vera räusperte sich. „Das ist so eine Erleichterung“, fauchte sie. Sie war wütender, als ich erwartet hatte.

      „Hör zu, das ist auch mein Zimmer.“ Ich hatte nicht vor, mich dafür zu entschuldigen, dass ich Besuch hatte. „Ich habe das Recht, Leute zu Besuch zu haben.“ Bis jetzt war alles gut gelaufen. Wir redeten nicht viel, und sie blieb auf ihrer Seite.

      „Warum hast du keinen Sex in seinem Zimmer?“ Sie marschierte zu ihrem Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und warf das Tagebuch ihrer Großmutter hinein.

      Sie ging normalerweise sehr vorsichtig damit um, daher verwunderte mich ihre Reaktion. „Weil meine Mitbewohnerin nicht da war.“ Mir wurde klar, dass ich noch nie in seinem Zimmer gewesen war, aber das lag wohl daran, dass wir erst vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden offiziell zusammengekommen waren.

      „Nun, ich bin zurück.“ Sie verschränkte ihre Arme und warf mir einen tödlichen Blick zu. Ihre nerdige Art war komplett verschwunden und sie schien stattdessen eine komplette Zicke geworden zu sein. „Also kann er gehen. Sofort.“

      „Ist das dein Ernst?“ Ihre Wut ergab keinen Sinn. Klar, ich hatte erwartet, dass sie ein wenig verärgert sein würde, aber sie war wütend.

      „Sadie und die anderen sind wahrscheinlich im Studierendenzentrum.“ Egan stand auf und nahm meine Hand. „Lass uns etwas zu Mittag essen gehen und ihr Zeit geben, sich zurechtzufinden, nachdem sie das ganze Wochenende weg war.“ Es lohnt sich nicht, sie noch wütender zu machen, als sie es ohnehin schon ist.

      Ich wollte standhaft bleiben, aber ich hatte gelernt, diese Dinge mit Bedacht anzugehen. Hmm, … ich war ebenfalls Bewohnerin dieses Zimmers, oder? Ihre Reaktion schien nicht angemessen. Das warf Fragen auf, über die ich nachdenken musste.

      „Ja, okay.“ Ich wollte nicht, dass der Rest meines Semesters unangenehm wurde, also gab ich nach. Gibst du mir eine Sekunde?

      Natürlich. Er küsste meine Wange und ließ meine Hand los. „Ich lasse euch allein und warte draußen im Flur.“

      Vera stand vor ihrem Schreibtisch und funkelte ihn die ganze Zeit an, während er zur Tür hinausging. Sobald die Tür geschlossen war, fixierte sie mich. „Das ist nichts, was ich noch mal sehen möchte.“

      „Hör zu.“ Ich hielt inne, um mich zu sammeln und nicht irrational zu reagieren. „Es tut mir leid. Glaube mir, wenn ich sage, dass es mir auch lieber wäre, du hättest uns nicht beim Rummachen erwischt.“ Mir wäre wirklich alles lieber gewesen als das. Es war beschämend, und die Art, wie sie sich benahm, machte es noch schlimmer.

      Ihr Körper blieb angespannt, aber sie ließ die Arme sinken. „Es hat mich einfach unvorbereitet erwischt. Als ich das letzte Mal versucht habe, mit dir über ihn zu reden, bist du aus der Tür gerannt.“

      „Ich weiß.“ Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. „Wir haben diese Verbindung, die mir Angst gemacht hat.“

      „Wirklich?“ Sie hob eine Augenbraue. „Was für eine Verbindung? Sexuell?“ Sie kicherte.

      „Sehr lustig.“ Das war das persönlichste Gespräch, das wir je geführt haben. Bisher hatte sie immer nur Fragen gestellt, die ich nicht beantworten wollte, oder sie hatte ihre Nase in einem Buch vergraben. „Aber es ist mehr als das.“ Das Wort ‚Schicksalsgefährten’ hätte das Ausmaß meiner Gefühle gut beschrieben, aber diesen Begriff konnte ich ihr gegenüber nicht verwenden, da sie ein Mensch war. „Ich fühle mich zu ihm hingezogen, und nur wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich ganz.“

      „Interessant.“ Sie tippte mit einem Finger auf ihre Unterlippe. „Das ist toll.“ Ihren Worten fehlte es an Enthusiasmus.

      „Ich verschwinde dann mal, damit du in Ruhe ankommen kannst.“ Ihre wenig begeisterte Reaktion sagte mir, dass ich ihr Zeit geben musste, um mit dem fertig zu werden, was sie dieses Wochenende erlebt hatte. Diese Reaktion konnte unmöglich nur daran liegen, dass sie bei unserem Liebesspiel reingeplatzt war. „Ist alles in Ordnung? Du bist wortlos gegangen und deine Klamotten waren überall verstreut.“

      „Ja.“ Sie warf einen Blick zur Tür. „Ich wollte mich um einige Dinge kümmern, habe es aber nicht zu Ende gebracht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nächstes Mal mache ich es richtig.“

      „Das tut mir leid.“ Ich öffnete die Tür und blickte über meine Schulter. „Wenigstens weißt du jetzt, womit du es zu tun hast.“

      „Das stimmt.“ Sie öffnete die Schublade mit dem Buch und drehte mir den Rücken zu.

      Unsere Unterhaltung war offenbar fertig, und das war vollkommen in Ordnung für mich. Ich stürzte aus der Tür und sah Egan, der mit zwei Mädchen redete. Ich hatte sie vorher noch nie gesehen, aber das hieß nicht viel. Ich war nicht gerade aufgeschlossen, was neue Leute anging und vermied es normalerweise, Menschen in die Augen zu schauen. Ich wollte nicht, dass sie merkten, dass ich reden wollte oder sie anstarrte.

      Das Mädchen mit dem blond gebleichten Haar berührte seinen Arm. Egan bewegte sich, um sie dazu zu bringen, ihre Hand fallen zu lassen, aber das Luder trat neben ihn und hielt ihre Hand fest an Ort und Stelle.

      Wut kochte in mir auf, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ich marschierte hinüber und nahm ihre Hand von seinem Arm. Dann schnurrte ich: „Hey, Baby.“

      Seine Augen leuchteten augenblicklich auf. „Hallo, Süße.“ Er küsste mich direkt vor den Mädchen, wofür ich ihm dankbar war.

      „Oh.“ Das andere Mädchen warf ihr hellbraunes Haar über ihre Schulter. „Ich dachte, du wartest auf einen Freund. Ich wusste nicht …“

      „Jetzt weißt du es.“ Ein Brüllen ertönte in mir und erschreckte mich. Die einzig plausible Erklärung war, dass das Geräusch von meiner Drachin kam.

      „Sie ist die Einzige für mich.“ Er ging einen Schritt zurück und umfasste meine Wange. Deine Augen glühen. Beruhige dich. Aber sein Mundwinkel zuckte nach oben.

      Es tut mir leid. Ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren und die beiden Mädchen zu vergessen, aber es klappte nicht. Ich kann die Wut in mir nicht bändigen.

      Dein Drache spielt verrückt. Er umarmte mich und zog mich eng an seine Brust. Seit der Verwandlung vor weniger als einem Tag und unserem neuen Gefährtenbund ist deine tierische Seite stärker geworden.

      Seine Arme um mich zu spüren und seinen Duft einzuatmen, wirkte magisch. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust.

      Egan nahm meine Hand und zog mich zum Fahrstuhl. „Euch beiden noch einen schönen Nachmittag.“

      Als ich an ihnen vorbeiging, funkelte ich sie an, weil ich nicht gehen wollte, doch Egan legte einen Arm um mich, um mich wegzuführen. Seine Schultern zitterten vor Lachen. Er hatte meinen Eifersuchtsanfall offensichtlich genossen. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich es wahrscheinlich auch lustig gefunden.

      Mein Ärger war noch nicht ganz verflogen, als wir das Studierendenzentrum betraten. Egan führte mich zu seinen Freunden, die wie immer zwei Tische zusammengeschoben hatten. Axel und Donovan saßen sich an den jeweiligen Enden gegenüber, ihre Gefährtinnen direkt neben ihnen. Katherine saß neben Roxy und Lillith saß neben Sadie.

      Roxy grinste und sagte laut: „Schaut, wen wir hier haben. Ich dachte fast, sie würden nicht kommen.“

      „Könnt ihr auch die Erregung zwischen ihnen riechen?“, flüsterte Lillith laut. „Ich hätte gedacht, dass sie sie wenigstens danach duschen würden, damit wir nicht alle unseren Appetit verlieren, wenn wir das riechen.“ Sie hob ihr Getränk.

      Das war genug, um mich in die Realität zurückzuholen und diese beiden Mädchen zu vergessen. Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung und wollte am liebsten im Erdboden versinken.

      „Jetzt haben wir ihre Aufmerksamkeit.“ Roxy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte Sadie zu. „Also, Sadie hat uns mitgeteilt, dass ihr beide …“ Sie formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und steckte dann ihren Zeigefinger in das Loch.

      Lillith nahm einen Schluck von dem Blut, das in ihrer Kaffeetasse getarnt war. „Pass auf, wie du den Kreis zeigst. Ich glaube, wenn du die Hand so drehst, dass die Finger eine Herzform zeigen, repräsentiert das ein Anus.“

      „Was?“, schrie Katherine und verschluckte sich. „Ist das dein Ernst?“

      Ich war noch nie so peinlich berührt gewesen, aber jetzt wegzugehen, würde sie nur noch weiter anstacheln.

      „Roxy“, warnte Egan. Sie genießt es, andere in unangenehme Situationen zu bringen. Es tut mir leid. Falls es dich tröstet, Sadie und ich waren zuerst Freunde. Roxy kam als Pauschalangebot mit dazu.

      „Ignoriere sie einfach. Das hat sie sich ausgedacht.“ Sadie klang nicht ganz überzeugt. „Wie auch immer, ich habe ihnen erzählt, dass ihr euren Bund besiegelt habt. Von Sex habe ich nichts gesagt.“

      Donovan seufzte und schüttelte den Kopf. „Du weißt, wie Roxys Verstand funktioniert. Überrascht dich das wirklich?“

      „Also.“ Roxy wackelte mit den Augenbrauen und nahm einen großen Bissen von ihrer Pizza. „Wie oft habt ihr es schon gemacht?“

      Axel stöhnte. „Lass sie in Ruhe. Wenn du sie vertreibst, muss ich mir wieder Egans Jammern und Weinen anhören. Es war brutal. Lass mich das nicht noch einmal durchmachen.“

      Egan blickte den lebhaften Rotschopf finster an. „Lass uns etwas zu essen holen, damit sich die beiden so lange beruhigen können.“ Er zeigte direkt auf Lillith und dann auf Roxy.

      „Oh, hör schon auf.“ Sadie stand auf und schnappte meinen Arm. „Lillith, würdest du dich zu Katherine setzen, damit Jade und Egan nebeneinander sitzen können?“

      „Also gut.“ Sie schnappte sich ihr Getränk und ging um uns herum. „Aber nur, weil sie gerade erst zusammengekommen sind und ich kein Gemecker hören möchte.“ Sie zwinkerte mir zu, um mich wissen zu lassen, dass es nur ein Witz war.

      „Komm, setz dich neben mich, während Egan dein Essen holt.“ Sadie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und klopfte auf den Platz neben sich. „Ich verspreche dir, sie wird sich benehmen.“ Sie starrte Roxy demonstrativ an.

      „Ich werde mich benehmen.“ Roxy schmollte, aber ihre haselnussbraunen Augen leuchteten vor Fröhlichkeit. „Aber nur, weil ich sie mag.“

      Plötzlich wurde es mir klar. Ich hatte mit dieser Gruppe echte Freunde. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich vollständig.

      Bevor ich es merkte, war es Freitag. Ich verließ den Spanischunterricht und war auf dem Weg zu meinem Schlafzimmer, als mich das Kribbeln wieder überkam. Es war ein Gefühl, beobachtet zu werden und ich hatte es selbst nachts manchmal, wenn ich in meinem Bett lag. Es trat immer nur dann auf, wenn ich nicht in Egans Nähe war.

      Zum Glück schaffte ich es schnell, mich abzulenken, denn ich wollte nicht, dass Egan sich noch mehr Sorgen um mich machte, als er es ohnehin schon tat.

      Es musste Paranoia sein, genau wie damals, als ich hier angekommen war. Das Gefühl hatte sich für eine Weile gelegt, aber die vergangene Woche war fast unerträglich gewesen. Wenn Egan nicht schon so viele Unterrichtsstunden geschwänzt hätte, hätte ich ihn gebeten, mich zum Wohnheim zurückzubringen. Etwas, das ich vor einer Woche noch abgelehnt hätte, weil ich dachte, es würde mich schwach erscheinen lassen. Inzwischen hatte ich gelernt, dass es keine Schwäche war, um Hilfe zu bitten.

      Ich überwand den Drang zu rennen und ging zügig über den Campus. Innerhalb von Minuten schaffte ich es in mein Zimmer, wo ich die Tür hinter mir abschloss.

      Vera und ich hatten uns seit dem Zwischenfall am Montag nicht mehr gestritten, aber unsere Beziehung war angespannt. Sie hatte neulich Abend wieder versucht, mit mir zu reden, aber es ging wieder um Egan. Versteh mich nicht falsch, ich liebte es, über ihn zu reden und an ihn zu denken, nur nicht mit ihr oder jemandem außerhalb unserer Freundesgruppe.

      Glücklicherweise gewöhnte ich mich langsam an meine innere Drachin, aber wahrscheinlich war sie der Grund, warum ich so paranoid war. Meine Sinne nahmen alles intensiver wahr, also schien es mir plausibel, dass ich auch Sachen wahrnahm, die nicht da waren.

      Trotzdem marschierte ich zum Fenster und schloss die Jalousien. Meine Augen waren sowohl im Dunkeln als auch im Licht extrem gut, aber wenn mich jemand beobachtete, würde er nicht durch das Plastik schauen können.

      Selbst bei geschlossenen Jalousien zerrte dieses nagende Gefühl an meinem Unterbewusstsein. Meine Haut kribbelte und meine Drachin regte sich unangenehm in mir. Vielleicht musste ich nach seinem Unterricht mit Egan reden und ihm sagen, was los war. Es gab mir das Gefühl, verrückt zu werden.

      Um mich abzulenken, zog ich mein Handy aus der Tasche und öffnete den Messenger. Ich hatte es in der vergangenen Woche vermieden, mich anzumelden, und ich hatte zehn neue Nachrichten von Mom. Sie bat mich, ihr zu sagen, wo ich war und ob es mir gut ginge. Ich hatte das Gefühl, dass Sarah sie dazu gedrängt hatte.

      Ich tippte schnell eine Antwort und sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen und dass es mir gut gehe. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich zum Studieren an eine Uni gegangen war, da es die Suche nach mir eingegrenzt hätte.

      Als ich fertig war, landete mein Blick auf Veras Schreibtisch. Sie hatte das Tagebuch ihrer Großmutter kaum aus der Hand gelegt, seit sie zurückgekehrt war – von wo auch immer sie gewesen war. Warum war ihr das Buch so wichtig? Wenn das Tagebuch hier wäre, könnte ich vielleicht herausfinden, was daran so besonders war.

      Meine Drachin teilte meine Gedanken und der Drang, nachzusehen, verstärkte sich. Ein kurzer Blick wäre gewiss keine große Sache. Wenn nichts Seltsames darin stand, würde ich es sofort zurücklegen. Aber so wichtig, wie es ihr war, musste es etwas damit auf sich haben.

      Ich stand auf und ging mucksmäuschenstill zum Schreibtisch hinüber. Sie war nicht im Raum, aber es fühlte sich an, als könnte sie mich erwischen. Anstatt diese Gefühle infrage zu stellen, ging ich auf Zehenspitzen weiter. Als ich den Griff der Schublade berührte, schrie plötzlich ein Vogel vor meinem Fenster.

      Mein Körper erstarrte und etwas krachte gegen das Glas.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neunzehn

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Auf keinen Fall. Ein Vogel konnte unmöglich versuchen, durch mein Fenster einzudringen. Das musste ein Zufall sein.

      Ein weiteres Krächzen ertönte, und der Vogel knallte erneut gegen das Fenster. Das leise Knacken der Fensterscheibe drehte mir vor Angst den Magen um.

      Heilige Scheiße. Es war wirklich ein Vogel. Der Schock reichte aus, um die Kommunikationsbarriere einzureißen, die ich zwischen Egan und mir errichtet hatte.

      Der Vogel schlug immer wieder gegen das Fenster, und das Glas knackte bedrohlich.

      Was ist los? Seine Besorgnis war nicht zu überhören. Ist alles in Ordnung?

      Ich bin mir nicht sicher. Ich konnte ihn nicht anlügen. Das Herumschnüffeln in Veras Schreibtisch hatte plötzlich keine Priorität mehr. Ein Vogel versucht, durch das Fenster meines Zimmers zu kommen.

      Ich bin sofort da.

      Ich war zwar erleichtert, dass er sich sofort auf den Weg machte, die Gefahr war aber immer noch akut. Also machte ich mich darauf gefasst, dass der Vogel erneut gegen das Fenster krachen würde, aber nichts geschah.

      Diese ganze Sache schien von Tag zu Tag bizarrer zu werden.

      Als alles still blieb, schlich ich durchs Zimmer zu meinem Bett. Ich kniete auf der Matratze und lehnte mich zu den Jalousien, um hindurch zu spähen. Auf der anderen Seite der Scheibe starrte mich ein Falke an.

      Ich schrie in blanker Panik auf und stolperte zurück. In diesem Moment ging die Tür auf und Egan rannte ins Zimmer und zog mich an seine Brust.

      „Was ist los?“ Er schob mich hinter sich. „Ich habe dich schreien gehört.“

      „Nein, warte.“ Ich ging um ihn herum. „Wir können uns der Bedrohung gemeinsam stellen, aber danke.“ Es gefiel mir, dass er mich beschützen wollte, gleichzeitig hasste ich die Tatsache, dass er dachte, ich könnte mich nicht selbst schützen. Es war verwirrend. Eigentlich wollte ich, dass wir in allem auf Augenhöhe waren, aber diese Unterhaltung musste wohl ein anderes Mal geführt werden.

      „Jade, was ist passiert?“, fragte er frustriert.

      „Ein Vogel ist immer wieder gegen mein Fenster geknallt. Dann hat er einfach aufgehört. Als ich zwischen den Jalousien hindurchgeschaut habe, war da ein Falke und hat mich angestarrt.“ Es musste der Vogel gewesen sein, der dieses Mädchen getötet hatte, und wahrscheinlich auch Amber. „Ich glaube, er ist weg. Ich höre nichts mehr.“

      Er öffnete die Jalousien, und wie ich vermutet hatte, war der Falke nicht mehr da. Ein tiefer, langer Riss durchzog das Glas und bewies, dass ich nicht den Verstand verloren hatte.

      „Was hast du gemacht, als es passiert ist?“ Er strich mit dem Finger über den Riss. „Glücklicherweise ist es nur außen und nicht auch noch innen gebrochen, aber um das Glas auch nur so weit zu brechen, musste er hart dagegen geflogen sein.“

      „Was du nicht sagst.“ Dieser Vogel hatte mit ganzer Kraft versucht, hereinzukommen. „Ich stand drüben bei Veras Schreibtisch. Ich … wollte etwas nachsehen.“ Das klang viel besser, als direkt zu beichten, dass ich herumgeschnüffelt hatte.

      „Das alles gefällt mir überhaupt nicht.“ Egan runzelte die Stirn. „Mein Mitbewohner fährt übers Wochenende nach Hause. Du kannst bei mir bleiben, bis die Schule dieses Fenster repariert hat.“

      Ich war begeistert, aber warum hatte er mir das nicht früher gesagt? Vielleicht wollte er nicht, dass ich bei ihm blieb. „Nein, ist schon gut. Ich möchte mich nicht aufdrängen.“ Ich versuchte, nicht beleidigt zu klingen.

      „Äh, … du drängst dich nicht auf.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Ich bestehe darauf. Seit ich heute Morgen von seiner Abreise erfahren habe, kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie wir das ganze Wochenende in meinem Zimmer verbringen werden. Wir könnten uns Essen bestellen, dann müssen wir überhaupt nicht raus.“

      „Das klingt nach einem Plan, den ich nicht ablehnen kann.“ Doch dann erinnerte ich mich. „Aber ich muss abends bei Haynes arbeiten.“

      „Was?“ Egan sah mich enttäuscht an. „Nein. Warum schmeißt du den Job nicht hin?“

      „Wie bitte?“ Ich erlaubte ihm, mir Mittagessen zu kaufen, weil er immer einfach losging, um es zu holen, während die Mädchen mit mir sprachen, aber ich wollte nicht, dass er mein Sugar-Daddy wurde. „Nein, ich brauche Geld, um mich selbst versorgen zu können.“

      „Du musst dir keine Sorgen mehr um Geld machen. Ich werde mich um dich kümmern.“

      „Das möchte ich nicht.“ Der Gedanke, mich für alles auf jemand anderen verlassen zu müssen, machte mir Angst. „Ich brauche meine Unabhängigkeit.“

      Er zuckte zusammen.

      „Nicht so, wie du denkst, nur was meine Finanzen angeht.“ Verdammt, ich musste wirklich an meinen Kommunikationsfähigkeiten arbeiten. „Ich möchte nicht um Geld bitten, wenn ich etwas brauche.“

      „Ja, das verstehe ich.“ Er nickte, obwohl er immer noch niedergeschlagen aussah. „Es ist nur ... Erinnerst du dich, als wir letzten Freitag ins Haynes kamen?“

      „Oh, das werde ich nie vergessen.“ Amber hatte sich auf ihn gestürzt und begrabscht, und später war sie dann tot aufgefunden worden. Ich hatte sie in diesem Moment zwar gehasst, aber ich hätte ihr nie den Tod gewünscht. „Ich musste früher gehen, erinnerst du dich?“

      „Ja, ich erinnere mich.“ Er streifte meine Wange. „Aber ich habe dir nicht den wahren Grund gesagt, warum ich dort aufgetaucht bin.“

      „Spuck es schon aus.“ Geduld war nicht gerade meine größte Tugend.

      „Gib mir eine Sekunde.“ Er gluckste. „Jetzt, wo du von uns weißt, kann ich es dir sagen. Wir sind hinter dem Falken her, der Menschen angreift.“

      „Ja, der Vogel hat den Verstand verloren.“ Ich deutete auf mein Fenster. „Das musste er sein.“

      „Er war es. Ich erkenne den Geruch, aber es gibt noch mehr, dass du wissen musst.“ Er schloss die Jalousien. „Er ist ein Falkenwandler.“

      „Warte … Sind alle Vögel Wandler?“ Ich hatte die Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen, dass alle Tiere Gestaltwandler sein könnten.

      „Nein. Nur Falken und Krähen, aber nicht jeder Falke oder jede Krähe ist ein Wandler.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die anderen sind echte Tiere.“

      „Also benutzt jemand seine Tiergestalt, um Mädchen anzugreifen und zu töten.“ Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Das ist ziemlich morbide. Was ist mit dem Tierschutz? Die werden ihn töten, wenn sie ihn finden.“

      „Er verwandelt sich zurück in seine menschliche Gestalt, sodass ihn niemand finden kann.“ Er zeigte zwischen uns hin und her. „Außer Übernatürliche wie wir.“

      Das war immer noch seltsam zu hören. Etwas anderes als ein Mensch zu sein, war gewöhnungsbedürftig. Dann überkam mich die Erinnerung an den Tag im Wald. „Warte … An diesem Tag, als du mich im Wald gefunden hast, als ich um mein Leben gerannt bin, hätte ich schwören können, dass jemand gekichert hat, während er mich verfolgt hat. Aber ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.“

      „Es war der Vogel.“ Egan war sichtlich angespannt. „Er war hinter dir her. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich dich damals nicht gefunden hätte. Aber wer auch immer es war, war auch im Haynes. Der Geruch war überall. Du kannst nicht mehr dort arbeiten.“

      „Zunächst einmal ist es meine Entscheidung.“ Ich versuchte, den Ärger zu unterdrücken, den er geschürt hatte. „Und zweitens kann ich die anderen Kellner nicht einfach so im Stich lassen. Das habe ich letztes Wochenende schon gemacht. Ich muss zumindest kündigen.“ Dass er um meine Sicherheit besorgt war, war etwas völlig anderes, als zu wollen, dass ich nicht mehr arbeite.

      Er ließ den Kopf hängen. „Gut, aber ich komme mit. Ich werde an der Bar sitzen und mich so gut es geht im Hintergrund halten.“

      Ich verschränkte meine Arme und hob mein Kinn. „Aber wenn dich ein Mädchen auch nur berührt, kann ich für nichts garantieren.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass mich niemand anfasst.“ Er küsste mich und der Rest meiner Sorgen schmolz dahin.
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        * * *

      

      „Bist du sicher, dass du dich nicht krankmelden möchtest?“, fragte Egan zum zehnten Mal. Er saß auf seinem Bett und beobachtete, wie ich meine Arbeitskleidung anzog. Mein Körper war noch erhitzt von dem Sex, den wir gerade hatten.

      „Ich muss das machen.“ Sein Schlafzimmer war genau wie meins. Es war offensichtlich, dass beide Gebäude ungefähr zur gleichen Zeit und mit dem gleichen Bauplan errichtet worden waren. Der einzige Unterschied war, dass Egans Geruch überall war und seine dunkelblaue Bettwäsche himmlisch roch. Ich hätte mich leicht daran gewöhnen können, jeden Tag mit ihm aufzuwachen. „Außerdem kommen Donovan und Sadie auch.“

      Beim Mittagessen hatte er sie gebeten, sich uns anzuschließen, falls wir Verstärkung brauchten. Lillith und Axel hatten vor, hinter dem Restaurant herumhängen, während Katherine und Roxy vorne in einem Auto warten würden. Sie waren sich sicher, dass wer auch immer diese Mädchen getötet hatte, entweder ins Haynes ging, um seine Beute zu beobachten, oder, was noch beängstigender war, dort arbeitete.

      Es klopfte an der Tür, und Donovans und Sadies Gerüche stiegen mir in die Nase.

      „Bereit?“ Ich sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch.

      „Eine Sekunde“, rief er und rümpfte die Nase. Er stand in seiner nackten Pracht da und schnappte sich seine Kleider vom Boden.

      Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und genoss es, ihm beim Anziehen zuzusehen.

      Gefällt dir, was du siehst? Er zog seine Hose hoch und wackelte mit dem Hintern. Doch er war so muskulös, dass nichts daran sich bewegte.

      Bevor wir unseren Bund geschlossen hatten, hätte ich nie gedacht, dass er diese verspielte Seite hatte. Sie kam schubweise heraus und er konnte mich zum Lachen bringen wie niemand sonst. Vielleicht. Aber anstatt zu versuchen, deinen Hintern zum Wackeln zu bringen … Ich verstummte, während ich anzüglich meine Augenbrauen hob.

      Schau mich weiter so an und du wirst es nicht zur Arbeit schaffen, drohte er verschmitzt. Und du dürftest dich nicht mal darüber beschweren.

      Mein Körper war bereit für eine weitere Runde. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich so sexuell aufgeladen sein war, aber ich konnte nicht genug von ihm bekommen.

      „Okay, ich wünschte, Roxy wäre hier“, grummelte Donovan vor der Tür. „Ich kann sie sogar von hier draußen riechen.“

      Sadie kicherte. „Lass sie in Ruhe. Ich bin einfach froh, dass Egan jemanden gefunden hat, der so großartig ist.“

      Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

      Egan kam zu mir und nahm meine Hand. Er küsste mich schnell und sagte: Ich stimme ihr vollkommen zu. Dann öffnete er die Tür und Sadie und Donovan standen vor ihm.

      Sadie trug eine elegante schwarze Hose und ein hellblaues Oberteil, das einen schönen Kontrast zu ihrem Haar bildete. Donovan trug wie immer Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Er hatte einen Arm um seine Gefährtin geschlungen.

      „Seid ihr bereit?“, fragte sie.

      „Ja, ich muss in fünfzehn Minuten anfangen, also starten wir besser.“

      „Alles klar.“ Egan zog seine Autoschlüssel aus der Tasche, und wir gingen hinunter.

      Auf dem Parkplatz wurde mir klar, dass ich Egans Auto noch nie gesehen hatte, aber als er mich zu einem neuen kastanienbraunen Jeep führte, war ich nicht überrascht. Das Auto passte perfekt zu ihm.

      „Bitte schön.“ Egan öffnete den Beifahrersitz und half mir hinein.

      „Hey“, rief Roxy, während sie, Axel und die beiden Vampire auf uns zukamen. „Wollt ihr nicht auf uns warten?“

      „Unser Plan war es doch, getrennt anzukommen, falls jemand uns beobachtet.“ Sadie verdrehte die Augen. „Also, nein, wir hatten nicht vor, auf euch zu warten.“

      „Also gut.“ Roxy seufzte und schlang ihre Arme um Lillith und Katherine. „Wenigstens ihr habt auf mich gewartet.“

      „Weil wir mussten.“ Lilith schüttelte den Kopf. „Ich bleibe auf keinen Fall in deiner Nähe, sobald wir da sind. Das wäre eine Katastrophe.“

      Ich war überrascht, dass Roxy und Axel nicht zusammenbleiben wollten, aber Egan hatte mir erklärt, dass sie sich wegen ihrer Rudelverbindung trennen würden. So war in beiden Gruppen jemand aus ihrem Rudel und sie konnten kommunizieren, wenn etwas schiefging.

      „Wir müssen wirklich los.“ Ich hasste es, zu spät zu kommen. Ich hatte Egan versprochen, dass ich meine Kündigung heute Abend abgeben würde, da er das Gefühl hatte, dass ich dort in Gefahr war. Und ich hatte keine Lust, weitere Begegnungen mit dem gruseligen Vogelwandler zu riskieren.

      „Vergesst nicht, euch unauffällig zu verhalten.“ Donovan funkelte Roxy an, dann Lillith. „Besonders ihr zwei.“

      „Das ist unfair“, schnaubte Roxy.

      Lilith schürzte die Lippen. „Ist dir klar, dass sie uns beide aus einem bestimmten Grund nicht zusammengetan haben?“

      „Überrascht dich das?“ Katherine zog an ihrem marineblauen Top.

      „Nein.“ Lilith schmollte. „Eine sehr kluge Entscheidung von euch.“

      Axel seufzte. „Wenigstens bin ich bei der Vernünftigen.“

      „Hey.“ Roxy schlug ihm auf den Arm. „Ich bin deine Gefährtin und stehe direkt neben dir.“

      „Natürlich wärst du mir am liebsten.“ Er sah Donovan mit großen Augen an. „Nicht sie.“

      „Äh, … ich stehe auch direkt hier und kann dich hören.“ Lillith stemmte eine Hand in die Hüfte.

      „Viel Glück Mann.“ Donovan lachte und schloss die Tür.

      Kurz darauf fuhr Egan aus der Parklücke und ließ die Vier zurück. Die gesamte Fahrt zum Steakhouse verlief schweigend. Niemand wollte es zugeben, aber wir waren alle nervös. Meine Haut juckte, als würde gleich etwas passieren, aber meine Drachin konnte so etwas nicht spüren, … oder?

      Als wir am Restaurant ankamen, verdrängte ich meine Sorgen, um mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Der erste Punkt auf der Tagesordnung war es, Ollie meine Kündigung zu übergeben. Ich musste nur reingehen und es schnell hinter mich bringen. Danach würde ich mit der Suche nach einem anderen Job beginnen.

      Wir vier betraten das Gebäude, und Betty stand wie immer hinter der Empfangstheke.

      „Hi. Für wie viele Personen braucht ihr einen Tisch?“ fragte sie, den Blick auf Egan gerichtet.

      Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, ich sei ein Wolfswandler. Der Drang, an Egans Bein zu pinkeln, war unglaublich stark. „Drei, und setz sie bitte in meine Nähe.“ Ich küsste Egans Lippen und zwinkerte ihm zu. „Ich nehme eure Bestellung gleich auf.“ Dann drehte ich mich um und flitzte davon, während ich seinen Blick auf meinen Hintern spürte.

      Ich ging nach hinten und sah Ollie, wie er in den hinteren Teil der Küche marschierte. Er hasste es, in die Küche zu müssen. Seltsam.

      „Hey, Olli.“ Ich ging etwas schneller. „Warte.“

      Er hielt inne und drehte sich zu mir um. „Was ist los? Ich habe es eilig.“

      Na gut, dann musste ich eben gleich zur Sache kommen. „Ich wollte dich darüber informieren, dass dieses Wochenende das letzte ist, an dem ich arbeiten werde.“

      „Ach, wirklich?“ Seine Schultern sackten herunter. „Das ist wirklich schade. Aber wenigstens haben wir dich für dieses Wochenende.“ Er drehte sich um und ging weiter nach hinten.

      Okay, das war einfach, aber seltsam gewesen. Aber egal, nach diesem Vogelangriff schockierte mich nichts mehr. Ich machte mich an die Arbeit und eilte mit einem Block und Stift in den hinteren Teil des Restaurants, wo Egan, Sadie und Donovan saßen.

      „Was kann ich euch bringen?“

      „Wasser für uns alle“, sagte Egan und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er ist wieder da.

      Ich hatte den Geruch seit meiner Verwandlung noch nicht wahrgenommen, also hatte ich keine Ahnung, wonach ich suchen sollte. Sind die anderen schon da?

      Ja. Er berührte meinen Arm. Sie sind vor ein paar Minuten angekommen und schon in Stellung.

      Das beruhigte mich etwas. Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte. „Ich hole eure Getränke und nehme dann eure Bestellung auf.“

      Ich ging zur Getränkestation und machte mich an die Arbeit, als eine Kellnerin zu mir eilte.

      Sie warf einen Blick über die Schulter zur Küche. „Aus irgendeinem Grund braucht Ollie deine Hilfe. Er sagte, es geht um eine deiner Tischbestellungen.“

      Ich hatte gerade erst Chads Schicht übernommen, und es gab jetzt schon ein Problem. „Okay, danke. Ich gehe sofort zu ihm.“ Ich stellte die Wassergläser auf den Tisch und eilte nach hinten. Die Köche waren alle beschäftigt, von Ollie war keine Spur. Also warf ich einen Blick zur Hintertür, wo er mit einem Handy in der Hand stand.

      Ich ging zu ihm. Es machte alles keinen Sinn. Wenn eine Bestellung nicht stimmte, war er sonst immer bei den Köchen. Als ich gerade meinen Mund öffnen wollte, um „Hey“ zu sagen, sah er mich an und blies mir Puder ins Gesicht. Der Raum begann sich zu drehen und meine Beine gaben nach.
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      Ich versuchte, mich mit Egan zu verbinden, aber meine Gedanken war zu verschwommen.

      „Bist du etwa betrunken bei der Arbeit?“, spottete Ollie und schlang einen Arm um meine Hüfte. „Ich kann nicht fassen, dass du dich das traust.“

      Meine Beine hielten mein Gewicht nicht und mein Körper sackte gegen ihn, als würde er mir helfen. Von außen sah es sicher glaubwürdig aus. Alles in mir schrie mir zu, ich solle mich wegdrücken, aber sein Arm war fest um meine Taille geschlungen.

      Konnte es sein, dass Ollie der Falkenwandler war? Sicher nicht. Aber warum sollte er das sonst tun? Vor mir hatten schon andere gekündigt, und ihnen war nichts passiert.

      „Leute, ich muss sie nach Hause bringen“, sagte Ollie zu den Köchen. „Wenn mich jemand sucht, sag ihnen, dass ich so schnell wie möglich zurückkomme.“

      Der ältere Koch nickte und runzelte die Stirn. „Ja, bring sie hier raus. Ich will nicht, dass sie hier hinten kotzt. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass das Gesundheitsamt davon erfährt.“

      Ollie öffnete die Hintertür und zog mich nach draußen. Meine Füße konnten sich nicht bewegen und brachten mich zum Stolpern. Ich war so außer mir, dass ich nicht einmal stöhnen konnte. Innerlich tobte ich und wollte um Hilfe rufen. Aber ich schaffte es nicht, mich mit Egan zu verbinden. Ich war mir nicht sicher, wie ich überhaupt atmen konnte.

      Der Himmel war bereits dunkel und mein Blick fiel auf eine schwarze Limousine, die hinten geparkt war. Die Fahrertür öffnete sich und als ich erkannte, wer darin saß, drehte sich mir der Magen um.

      Es war Vera.

      Meine eigene verdammte Mitbewohnerin.

      Warum war sie hier?

      „Bring sie rein.“ Sie bedeutete Ollie, sich zu beeilen. „Die anderen beiden werden jede Sekunde hier sein.“ Sie war ganz in Schwarz gekleidet, was ihre Worte noch bedrohlicher klingen ließ.

      Ich hatte mich noch nie so betrogen gefühlt. Wir waren uns zwar nie nahe gewesen, aber das hier war eiskalt. Womit hatte ich ihr jemals geschadet, dass sie mir jetzt etwas antun wollte? Nur, weil ich in unserem Zimmer Sex gehabt hatte? Noch schlimmer war es, dass sie wusste, wer Axel und Lillith waren. Das bedeutete, dass sie mich beobachtet hatte. Könnte sie der Grund dafür sein, dass ich mich ständig beobachtet fühlte?

      „Sie bewegt sich überhaupt nicht“, stöhnte er und warf mich über seine Schulter.

      Mein Kopf hing herunter und gab den Blick auf seinen dürren Hintern frei. Definitiv kein Anblick, den ich sehen wollte, bevor ich starb. Vielleicht war das Teil ihrer Folter.

      „Beeil dich“, zischte sie, während Ollie mich hinübertrug. Als er mich ins Auto warf, bogen Axel und Lillith gerade um die Ecke.

      Lilliths Augen weiteten sich, aber dann landete ich im Auto und alles, was ich sehen konnte, war das hellbraune Leder des Sitzes und der hellbraune Boden.

      „Steig ins Auto!“, sagte Vera laut, während sie die Hintertür zuschlug. Innerhalb von Sekunden öffnete sich die Fahrertür, und sie stieg ein. Es knallte, dann ertönte das Quietschen der Reifen, und Vera gab Gas.

      „Zum Teufel noch mal.“ Sie nahm eine scharfe Kurve. „Wir hätten schon viel weiter weg sein sollen, bevor ihr Verschwinden auffällt.“

      „Tut mir leid“, schnaubte Ollie. „Aber ich habe sie so schnell geschnappt wie ich konnte.“ Seine Stimme war gedämpft.

      Jade? Egan klang halb verrückt. Geht es dir gut?

      Arg. Mein Grunzen war die einzige Antwort, die ich hervorbringen konnte, aber es war besser als das, was ich vor ein paar Minuten tun konnte. Veewwwaaa. Und ich klang wie ein Kleinkind, aber es war ein Fortschritt.

      Deine Mitbewohnerin? Entsetzen pulsierte durch unsere Bindung. Sie ist bei dir. Geht es ihr gut?

      Na toll, jetzt dachte er, wir wären beide in Gefahr. Ich wollte nichts sagen, falls es die Dinge noch schlimmer machen würde.

      Keine Sorge, beruhigte er mich. Wir finden euch. Ich kann unsere Verbindung verfolgen. Es wird eine Minute dauern, bis ich da bin, aber ich bin auf dem Weg.

      Ich wusste nicht, dass er unsere Verbindung verfolgen konnte, aber ich wusste schließlich nicht viel, da ich noch nicht lange zu den Übernatürlichen gehörte – nicht einmal eine Woche.

      „Was machen wir jetzt?“ Ollie klang jetzt panisch. „Sie werden uns verfolgen.“

      „Nichts verändert sich.“ Vera klang entschlossen. „Unser Plan ist noch derselbe.“

      „Du spielst ein gefährliches Spiel.“ Ollie klang angespannt. „Und du bist nicht die Einzige, die in Gefahr ist.“

      „Es spielt keine Rolle, was du denkst“, fauchte sie. „Ich bin diejenige, die die Entscheidungen fällt, oder soll ich dich daran erinnern, warum das so ist?“

      Das reichte aus, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      Ich bewegte meine Finger und meine Gedanken begannen sich zu ordnen. Was auch immer sie mir gegeben hatten, ließ nach, aber ich musste vorsichtig sein, damit sie es nicht bemerkten.

      Es wurde still im Auto, während wir uns immer weiter vom Restaurant entfernten. Ich hätte wissen müssen, dass Ollies gruseliges Verhalten etwas damit zu tun hatte, und Vera hatte sich neulich viel zu sehr über Egan und mich aufgeregt. All diese Warnsignale, und ich hatte sie ignoriert. Ich hatte angenommen, dass sie sich über etwas aufgeregt hatte, was ihr an diesem Wochenende passiert war, aber vielleicht steckte mehr dahinter.

      Egan? Ich verband mich mit ihm und hoffte, dass meine Gedanken klar genug waren, um mich verständlich auszudrücken. Glücklicherweise hörte ich mich wieder fast normal an. Bist du da?

      Ja. Geht es dir gut?

      Ich bin mir nicht sicher, wie ich darauf antworten soll. Ich war nicht verletzt, aber es ging mir auf keinen Fall gut. Vera und Ollie haben mich entführt.

      Sie hat geholfen, dich zu entführen? Er klang überrascht, aber nicht völlig geschockt. Bedauern floss zwischen uns. Irgendetwas war komisch an ihr, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas sein würde. Er hielt inne. Was haben sie dir angetan? Lillith sagte, dass es so aussah, als wärst du gelähmt.

      Das war eine gute Frage. Ich habe keine Ahnung. Ollie hat mir etwas ins Gesicht geblasen, und dann war ich plötzlich wie gelähmt. Ich wäre fast auf den Boden gefallen. Er hat den Köchen gesagt, dass ich betrunken sei und er mich nach Hause bringen müsse. Vera hat mit dem Auto auf uns gewartet.

      Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass heute Abend etwas passieren würde. Sie muss eine Hexe sein, was angesichts des Ledertagebuchs, das wir neulich gesehen haben, Sinn ergibt. Sie hat dich verzaubert, knurrte er durch unsere Verbindung. Wir suchen nach euch, aber es ist schwierig, da ihr euch bewegt. Seid ihr noch unterwegs? Kannst du irgendetwas erkennen?

      Nein, ich kann nicht. Das Auto machte eine Kurve, und ich drehte meinen Kopf ganz leicht. Ollie blickte sofort zu mir, und ich wurde vollkommen still.

      Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht merken, dass ich meinen Kopf bewegt habe. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

      Ich kann es nicht riskieren, mich umzusehen. Ich versuche so zu tun, als würde der Zauber noch wirken. Dieser Satz würde auf jeden Fall auf die Liste der Dinge kommen, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie sagen würde. Aber wir sind ein paarmal scharf um die Kurve gefahren.

      Das bedeutet, dass ihr die Innenstadt verlassen habt. Er klang so verzweifelt. Wenn ihr ankommt, beschreibe mir alles, was du sehen kannst. Axel ist direkt hinter uns. Wir fahren alle in diese Richtung.

      Ich bereute zutiefst, nicht auf ihn gehört zu haben. Im Nachhinein war es dumm gewesen, darauf zu bestehen, meine Kündigung persönlich abzugeben. Ich hatte ihn für paranoid gehalten. Er neigte dazu, sehr beschützerisch zu werden, also hatte ich es so verstanden. Anscheinend musste ich seinen Instinkten mehr vertrauen und verstehen, dass er nicht versuchte, mich einzuengen. Ich sage Bescheid, sobald ich etwas herausfinde.

      Er seufzte. Sei bitte vorsichtig. Ich kann dich nicht verlieren.

      Die Worte „Ich liebe dich“ schwangen fast in unserer Verbindung, aber ich biss mir auf die Zunge. Ich weigerte mich, es ihm in so einer Situation zum ersten Mal zu sagen. Ich musste hier lebend herauskommen und es ihm persönlich sagen.

      Ich lag eine Weile auf der Rückbank und hatte keine Ahnung, wie lange wir gefahren waren. Schließlich bog Vera wieder ab, und das Auto holperte, als wir über Kies knirschten. Wir mussten uns unserem Ziel nähern.

      Das Auto wird langsamer. Das würde ihm einen Hinweis darauf geben, wie weit wir gefahren waren, und hoffentlich bei der Suche helfen. Ich sage dir sofort, was ich sehen kann, wenn sie mich herausholen.

      „Glaubst du, sie verfolgen uns?“, fragte Ollie und erschreckte mich, da es so lange still im Auto gewesen war. Ich schaffte es, meine Reaktion zu unterdrücken und weiterhin so zu tun, als könnte ich mich nicht bewegen.

      „Nein, der Zauber sollte sie davon abhalten“, sagte Vera, als das Auto zum Stehen kam. „Wir sollten ein paar Stunden Zeit haben, bevor er nachlässt, also genug Zeit.“

      „Ich hoffe, du hast recht.“ Ollie atmete aus und öffnete seine Tür. „Ich bringe sie rein.“

      Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und Ollie legte seine Hände unter meinen Arm und zog mich zu sich. Ich blieb regungslos und nahm einen tiefen, ruhigen Atemzug. Es war schwer zu sagen, was passieren würde, wenn ich mich bewegte.

      Er grunzte, als er mich zu sich zog und mich umdrehte, sodass ich nach oben schaute. Er beugte sich vor, packte meinen Oberkörper und warf mich wieder über seine Schulter. Bevor er sich aufrichten konnte, prallte mein Kopf gegen den oberen Teil seines Hinterns. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte den Anblick zu vergessen, den ich auf seine Arschbacken hatte.

      „Warum dauert es so lange?“ Vera klang ungeduldig. „Bring sie rein.“

      „Ich versuche es ja.“ Er stand auf und eilte zur Blockhütte.

      Während er mich trug, versuchte ich so viel von meiner Umgebung wie möglich aufzunehmen. Wir sind in einer älteren Blockhütte. Ich kann nicht viel sehen, aber es sieht so aus, als wären wir mitten im Wald ohne Nachbarn in der Nähe.

      Natürlich haben sie dich an so einen Ort gebracht. Sie haben dafür gesorgt, dass du nicht leicht zu finden bist, sagte er angespannt. Wir sind fünfzehn bis dreißig Minuten von dir entfernt. Jetzt, wo ihr aufgehört habt, euch zu bewegen, müssten wir dich finden können.

      Hoffentlich schafft ihr es, bevor etwas Schlimmes passiert. Ich wollte ihn umarmen und ihn nie mehr loslassen. Sie glaubt, dass es noch ein paar Stunden dauern wird, bis der Zauber nachlässt. Ich weiß nicht, warum sie das denkt, aber ich werde es nicht infrage stellen.

      Okay, ich gebe dir Bescheid, wenn wir in der Nähe sind. Seine Stimme zitterte. Versprich mir nur, dass du alles tun wirst, um zu überleben.

      Seit ich denken kann, war ich im Überlebensmodus. Selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte ich nicht einfach aufgegeben. Ich hatte das zu oft getan, bevor ich von Sarah weggerannt war, und ich hatte nicht vor, jemals wieder einfach aufzugeben. Ich verspreche es.

      Die Tür zur Hütte öffnete sich quietschend und wir betraten das Haus. Staubgeruch stieg tief in meine Lungen und ich wollte husten. Doch ich unterdrückte den Hustenreiz, um weiterhin so auszusehen, als wäre ich bewusstlos.

      „Leg sie auf die Couch“, befahl Vera und ging durch den Raum. Ihre Schuhe hallten auf dem alten Holzboden wider. „Stell sicher, dass ich ihre Augen sehen kann.“

      Ollie ging zu einer staubigen Stoffcouch und ließ mich darauf fallen. Um mich herum wirbelte eine Staubwolke auf.

      „Wo zum Teufel sind wir?“ Er hustete und wischte sich die Nase. „Sieht so aus, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen.“

      „Genau genommen seit Jahrzehnten.“ Vera kicherte und beugte sich mit einem angewiderten Grinsen über mich. „Wenigstens ist sie wach. Ich hatte Angst, dass der Zauber sie umhauen würde. Jetzt muss ich wenigstens nicht warten, bis ich ihr sagen kann, warum sie hier ist.“

      Das wären tolle Infos für den Anfang. Ich blinzelte und hoffte, dass sie nicht misstrauisch werden würde.

      „Hör zu, ich bin hierhergekommen, um den Drachen zu suchen.“ Vera rümpfte die Nase. Das nerdige Mädchen war nicht wiederzuerkennen. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern, und auch ihre Brille war verschwunden. „Ich hatte von dem Drachen gehört, und dass er mit seinen Freunden zur Kortright zurückkehrt war.“

      Warum war sie hinter Egan her? Er war ein guter Mensch und behandelte niemanden schlecht.

      „Du fragst dich sicher, warum.“ Sie tippte sich an den Kopf. „Du kannst vielleicht nicht sprechen oder reagieren, aber ich weiß, wie eine verliebte Frau reagiert. Es ist wirklich ziemlich einfach.“ Sie ging ein paar Schritte weg und legte ihre Hände hinter ihren Rücken. „Drachen verletzen jeden, der sich ihnen in den Weg stellt, und müssen aufgehalten werden.“

      „Vielleicht sollten wir von hier verschwinden.“ Ollie rieb mit den Fingern über seine Hose. „Ich habe ein schlechtes Gefühl.“

      „Halt die Klappe, Vogel“, fauchte Vera. „Du bist wie immer paranoid.“

      Ollies Mund schloss sich, und Wut blitzte in seinen Augen auf.

      „Weißt du, ich hatte so ein Gefühl, dass der Drache seine Gefährtin treffen würde, also haben wir ihn beobachtet. Wir haben jedes Mädchen getötet, das ihm zu nahe kam, und gehofft, dass er zu seinem Donner zurückfliegen würde, damit wir ihren geheimen Wohnort ausfindig machen können.“ Vera verdrehte die Augen. „Ich dachte, du wärst es, aber die Art und Weise, wie du ihn abgewiesen hast, ließ mich glauben, ich hätte die Situation völlig falsch eingeschätzt. Bis ich dann am Montag bei euch hereingeplatzt bin.“

      Deshalb war sie so wütend gewesen. Ihr war klar geworden, dass sie einen Fehler gemacht hatte und das Mädchen, nach dem sie suchte, die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen war. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie uns in flagranti erwischt hatte.

      „Ich musste strategisch vorgehen, nachdem ich so vor euch ausgerastet war, also wollte ich dich im Restaurant abfangen.“ Sie presste ihre Kiefer zusammen und sah verdammt beängstigend aus. „Ich hätte wissen müssen, dass der Drache und seine kleine Truppe dich nicht allein gehen lassen würden. Er muss Ollie dort in der Woche zuvor gerochen haben, als wir diese Kellnerin getötet haben.“

      Amber war nur gestorben, weil sie sich an Egan rangemacht hat. Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so wütend auf sie gewesen war.

      „Du fragst dich sicher, warum ich dir das erzähle.“ Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. „Ich möchte, dass du verstehst, dass ich ein Unrecht wiedergutmache, das viele Jahre zurückliegt. Es ist wirklich bedauerlich – du warst eigentlich eine anständige Mitbewohnerin –, aber es geht um etwas viel Größeres.“

      Ihre Worte und Taten suggerierten Sympathie, aber das Mitgefühl fehlte. Sie hatte eine Kälte in den Augen, die mir sagte, dass sie es genoss, all diese schlimmen Dinge zu tun. Sie hatte das Gefühl, das Richtige zu tun.

      Es war das gleiche Leuchten, das ich früher immer in Sarahs Augen gesehen hatte, und eine Erkenntnis legte sich schwer auf meine Brust. Es war ein Blick, den sie immer dann hatte, wenn sie kurz davor war, mich besonders erbarmungslos zu verprügeln. Ich wusste also schon, was als Nächstes passieren würde.
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      Vera würde mich bald umbringen. Nachdem böse Menschen alle Gründe für ihre Handlungen aufgezählt haben, gehen sie normalerweise zu Taten über. Ich war offenbar Mittel zum Zweck, obwohl ich keine schreckliche Mitbewohnerin gewesen war.

      Plötzlich erschien auf magische Weise ein Messer in Veras Hand. „Aber am wichtigsten ist, dass dein Tod nicht umsonst sein wird. Dein Tod wird etwas bedeuten und von deinem Gefährten nicht unbemerkt bleiben.“

      Gefährte.

      Egan.

      Auf keinen Fall würde ich das zulassen. Ich hatte zu viel, wofür ich leben musste. Ich begrüßte das Adrenalin, das mich durchströmte. Es musste einen Ausweg aus dieser Situation geben. Meine Drachin erwachte in mir.

      „Wollen wir das nicht alle?“ Der Glanz in ihren Augen wurde hart. „In Erinnerung bleiben und geliebt sein?“ Sie grinste höhnisch, während sie das Messer über ihren Kopf hob und ihr Blick auf meinem Herzen landete. „Es wird ganz schnell gehen, keine Sorge.“

      Meine Drachin stürmte vorwärts und versorgte meinen Körper mit Energie. Ich kannte sie noch nicht wirklich, aber ich hatte das Gefühl, dass sich das jetzt ändern würden.

      Als Veras Hände herabsausten, trat ich ihr in den Bauch. Sie prallte gegen die Wand.

      Ollie erstarrte und sah Vera an, während sie von der Wand abprallte. Sein Mund klappte auf und seine Brauen zogen sich zusammen. „Du hast gesagt …“

      „Ich weiß, was ich gesagt habe!“, schrie Vera. Ihr Atem ging stoßweise, während sie mich anstarrte. „Wie hast du es geschafft, dass der Zauber so schnell nachlässt?“

      Als würde ich ihr das sagen. Ich stand auf und hob mein Kinn. Ich war bereit, gegen sie beide zu kämpfen. Wie nah seid ihr? Gegen ihre Hexenmagie und Ollies Verwandlung in einen Vogel war ich klar im Nachteil.

      Wir kommen näher. Ungefähr noch zehn Minuten entfernt. Egans Frustration war deutlich. Ist etwas passiert?

      Ja, sie hat versucht, mich zu erstechen. Und ich würde der Schlampe in den Arsch treten.

      Was? Er knurrte, und das Geräusch machte mir Angst. Bist du verletzt?

      Okay, ich hätte es ihm vielleicht schonender beibringen sollen, aber zumindest war seine Wut nicht auf mich gerichtet. Es geht mir gut, aber komm so schnell wie möglich hierher. Dann trennte ich die Verbindung, da ich mich konzentrieren musste.

      All die Jahre Selbstverteidigungstraining mussten sich jetzt endlich auszahlen.

      Vera grinste höhnisch und warf das Messer nach mir.

      Ich duckte mich, und das Messer flog über meinen Kopf, ein Windhauch strich mir durchs Haar. Es war verdammt knapp gewesen. Ich drehte mich um und sah, dass das Messer im Sofakissen steckte und überall Staub aufgewirbelt hatte.

      „Schnapp sie dir!“, befahl Vera Ollie.

      Ollie bewegte sich sofort und kam auf mich zu. Sein Blick fixierte meine Taille und machte deutlich, wo er mich angreifen wollte.

      Er machte einen Satz und wollte sich auf mich schmeißen.

      In diesem Moment drehte ich mich zur Seite und trat ihm in die Brust. Normalerweise hätte mich der Aufprall leicht aus dem Gleichgewicht gebracht, aber es war, als hätte ich einen Fußball getreten und nicht einen erwachsenen Mann, der mindestens zehn Kilogramm mehr wog als ich. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr ich mich verändert hatte.

      Als er auf dem Boden landete, rannte Vera durch den Raum auf mich zu und zielte auf mein Gesicht. Ich riss die Arme nach oben, um ihren Angriff abzuwehren. Dann packte ich sie an den Schultern und warf sie zu Boden.

      „Uff“, stöhnte sie und sank zu Boden.

      Inzwischen hatte Ollie meinen Arm gepackt. Ich beugte mich vor, wodurch Ollie das Gleichgewicht verlor und über meinen Kopf fiel. Der Griff um meinen Armen ließ nach und er landete auf seinem Rücken.

      Ich richtete mich auf und trat ihm in die Seite, sodass er sich vor Schmerz krümmte.

      „Du Schlampe“, fauchte Vera und rappelte sich auf. „Jetzt werde ich deswegen überhaupt kein schlechtes Gewissen mehr haben.“

      Als ob sie vorher ein schlechtes Gewissen gehabt hätte! Sie schien jetzt voller Vorfreude, was sie weniger rational und strategisch machen würde. Und das würde sie nur noch mehr verärgern. Aber ich war mir nicht sicher, wozu eine Hexe fähig war, und hatte keine Ahnung, was mich erwartete.

      Sie rannte zu den schmutzigen Sperrholzschränken und zog ein großes Steakmesser heraus.

      Was zum Teufel hatte sie nur immer mit diesen Messern? Ich hatte erwartet, dass sie Magie benutzen würde, aber sie schien keine Anstalten zu machen.

      Anstatt sich auf mich zu stürzen, ging sie langsam, als hätte sie einen Plan.

      Es war an der Zeit, in die Offensive zu gehen. Ich stürzte auf sie zu. Wenn ich ihr ein Bein brechen könnte, würde sie das so sehr behindern, dass ich mich nur noch auf Ollie konzentrieren müsste. Da sie ein Messer hatte, entschied ich mich für einen Tritt.

      Kurz bevor mein Fuß ihr Knie berührte, schwang sie das Messer nach unten und rammte es in meine Wade. Es glitt so tief hinein, dass es auf Knochen traf.

      Sie stolperte zurück und ein greller Schmerz durchzog mich. Ich fiel zu Boden und ein starker, metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Das Messer blieb in meinem Bein stecken.

      Jade, du bist verletzt. Egans Stimme war tief und rau. Ich verwandle mich, um schneller zu dir zu kommen.

      Unsere Verbindung war durch den Schmerz geöffnet worden. Ich wollte antworten, konnte es aber nicht.

      Ich packte den Griff und zog daran, bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte. Blut strömte aus meiner Wunde, tränkte mein Hosenbein und tropfte in meinen Schuh. Verdammt, das würde das Kämpfen aus mehreren Gründen erschweren – zum einen die Schmerzen, zum anderen lief ich Gefahr in meinem Blut auszurutschen.

      Meine Hände waren blutüberströmt, und ich ließ das Messer fallen.

      „Hast du wirklich geglaubt, du könntest entkommen?“ Vera lachte mit wahnsinnigen Augen. „Du hast dich vielleicht in einen Drachen verwandelt, aber du bist noch nicht so weit. Und wir sind zu zweit. Du weißt noch nicht einmal, wie du deinen Drachen benutzen kannst. Ich wette, der Wandler hat es dir nicht beigebracht, weil er derjenige sein will, der dich beschützt. Aber mir soll es recht sein.“

      Wenn an ihren Worten etwas Wahres dran war, würde ich das mit Egan besprechen müssen –, wenn ich lebend hier herauskäme. Er musste mich trainieren, und nicht beschützen.

      Vera beugte sich mit einem grausamen Grinsen über mich und griff nach dem Messer. Ohne mit der Wimper zu zucken, wischte sie das Blut von der Klinge an ihrer schwarzen Jeans ab. „Alles, was es braucht, ist die richtige Art von Wunde.“

      Ich hatte keine andere Wahl, als zu kämpfen. Wenn ich mich jetzt nicht wehrte, würde ich sterben. Ich ließ meine Schultern hängen, obwohl meine Drachin in meinen Ohren brüllte. Sie wollte nicht, dass ich aufgab. Sie wollte, dass wir bis zum bitteren Schluss kämpften, aber ich hatte nicht die Absicht zu sterben. „So endet es also? Du bringst mich um, und dann? Wenn Egan zu seinem Donner zurückkehrt, wird er es dir nicht leicht machen, ihm zu folgen.“

      „Bitte“, spottete sie. „Du bist wirklich dumm. Er hätte dir alles beibringen sollen, bevor er dich in unsere Welt eintreten ließ.“ Sie sah mich von oben herab an.

      „Du bringst uns noch um“, stöhnte Ollie, während er aufstand und sich an die Seite griff. „Du verschwendest Zeit. Wir wissen nicht, wann dieser Zauber nachlässt. Der Drache könnte jede Sekunde hier sein.“

      „Halt den Mund!“, schrie sie, ihr Gesicht wurde rot, während sie ihn anstarrte. „Ich sage dir, was du zu tun hast, nicht umgekehrt.“

      Er zuckte zusammen, hielt aber die Klappe. Seine Hände zitterten entweder vor Wut oder Angst. Vielleicht eine Kombination aus beidem.

      „Sie muss wissen, dass sie das Ende ihres Gefährten und seiner gesamten Familie sein wird.“ Sie hockte sich neben mich und lächelte, als sie sah, wie das Blut aus meiner Wunde floss.

      Eine Blutlache umgab jetzt mein Bein. Wenn mein Blutverlust in diesem Tempo weiterging, würde ich bald ohnmächtig werden. Ich musste ihr vorher die Hölle heiß machen.

      „Da du seine Schicksalsgefährtin bist, kann ich jeden Teil von dir benutzen, um ihn zu finden“, sagte sie genussvoll. „Deine Haare, deine Fingernägel, dein Blut. Irgendetwas. Wegen eurer Verbindung kann ich ihn durch dich finden.“

      Mein Blut erstarrte zu Eis. Es war also viel komplizierter, als ich gedacht hatte. Ich hatte angenommen, dass er nach meinem Tod in Sicherheit wäre, aber das war offenbar nicht der Fall. „Warum hast du dann nichts von mir aus unserem Zimmer genommen?“ Es musste kein sinnloses Töten sein.

      „Weil er absichtlich nicht so oft zu seinem Donner zurückkehrt. Wir haben ihn beobachtet, und er ist seit Beginn des Semesters nicht mehr zurückgekehrt.“ Sie funkelte mich an. „Drachen sind schlau. Sie wissen, wie man sich versteckt hält. Ich muss ihn zur Rückkehr motivieren und seine Truppen zu sammeln. Auf diese Weise kann ich sie finden, und Ollie kann den Rest erledigen.“

      „Was hat es mit diesem Tagebuch auf sich?“ Wenn ich sie am Reden hielt, konnte ich Egan Zeit verschaffen, um hierherzukommen.

      „Ah, das alte Ding?“ Ihre Augen leuchteten vor Wut. „Darin steht, wie die Liebe meines Lebens mich hintergangen hat. Außerdem beinhaltet es einen Racheplan. Nur ein paar ausgewählte Zaubersprüche, die die Drachen auslöschen werden.“

      Ihre Großmutter war diejenige, die verletzt worden war, und dieses Tagebuch hatte genügend Wut in ihrer Enkelin geschürt, um sich zu rächen. Vielleicht war ihre ganze Familie so verrückt. Nur Wut konnte einen so in den Wahnsinn treiben.

      Die Drohung gegen meinen Donner ließ meine Drachin in mir aufbrüllen, und ich schlug Vera ins Gesicht. Das Knirschen von Knochen klang in meinem Ohr wie ein kleiner Sieg.

      Sie fiel zurück auf ihren Hintern, umklammerte ihren Kiefer und ließ das Messer fallen. „Duuu bshhh.“ Tränen liefen über ihr Gesicht, aber ihre Augen waren voller Schmerz.

      Ihr Mund hing nun schief, ein Beweis dafür, dass ich ihr den Kiefer gebrochen hatte. Hoffentlich würde das den Kampf ausgleichen.

      Ollie rollte zur Seite und stand auf. Seinen Augen fehlte Veras Bosheit, aber er bereitete sich darauf vor, erneut gegen mich zu kämpfen.

      Ich stand auf und verlagerte mein Gewicht auf das unverletzte Bein. Das Kämpfen würde mir nicht leichtfallen, aber ich konnte mich nicht einfach hinlegen und sterben. Ich würde kämpfend untergehen.

      Er trat gegen mein verletztes Bein und ich fiel zurück auf den Boden. Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus. Ich hatte noch nie in meinem Leben so starke Schmerzen gehabt.

      Sie umkreisten mich, als wäre ich ihre Beute. Verdammt, ich musste ehrlich sein.

      Ich war ihre Beute.

      „Du havt es dr sebbr schwr gmacht“, knurrte Vera. „Jtz bift du dran.“

      „Ich mag es nicht, den einfachen Weg zu gehen. Also, her damit.“ Wenn ich zuversichtlich wirkte, würden sie vielleicht zögern.

      Vera trat mir ins Gesicht. Mein Kopf ruckte nach hinten und mein Nacken knackte.

      Ich bin fast da, erklang Egan. Glühende Wut erfüllte unsere Verbindung. Halt durch, Schatz. Kannst du mir sagen, was los ist und wo du verletzt bist?

      Hoffnung stieg in mir auf. Er war in der Nähe. Ich war überzeugt gewesen, ich würde hier nicht lebend rauskommen. Sie umkreisen mich. Sie hat mir ins Bein gestochen, bis auf den Knochen.

      Alles, was ich tun musste, war, sie dazu zu bringen, mich noch etwas länger am Leben zu lassen.

      Ich rieb meinen Nacken und versuchte, den Schmerz wegzumassieren. „Du wirst sie nie ausrotten. Egan wird dich finden und töten.“

      „Daf hoffe if.“ Sie beugte sich hinunter und drückte das Messer gegen meinen Hals. Ein Rinnsal Blut tropfte meinen Hals hinunter und auf meine weiße Bluse.

      Genau das fehlte mir– noch mehr Blutverlust.

      Plötzlich erschütterte ein Brüllen die Hütte, und draußen war lautes Flügelschlagen zu hören.

      „Heilige Scheiße!“, schrie Ollie. „Der Drache ist hier.“

      Sie drehte ihren Kopf zur Seite und bewegte ihren Arm. Ein Armband, das mir vorher nie aufgefallen war, erschien unter ihrem langen Ärmel. Das alte Armband aus Silber hatte schon bessere Tage gesehen, aber der Stein war der interessanteste Teil. Er war klar und erinnerte mich an einen Quarz, aber die schwarzen Flecken im Inneren sahen aus wie Asche. Ein dicker, robuster Verschluss verhinderte, dass es sich leicht lösen konnte.

      Meine Drachin meldete sich in meinem Kopf und ich verstand sie ausnahmsweise. Sie sagte mir, dass nur etwas Wichtiges so einen festen Verschluss hatte.

      Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, während sie das Messer tiefer hineinbohrte.

      Ollies Stimme klang jetzt schrill und panisch: „Wir müssen das jetzt beenden und weglaufen.“

      „Nein, er wird unf nchts tun solnge wr hier vir ihr stehn.“ Ihre Augen huschten zur Tür, was alles war, was ich brauchte. Ich setzte mich auf, schnappte mir die Hand, die das Messer hielt, und riss die Waffe an mich.

      Vera zuckte zurück und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Meine Finger schlossen sich um das Armband und ich zog fest daran. Der Verschluss brach.

      „Nein“, keuchte sie und ihre Nägel sanken in meinen Arm und gruben sich in mein Fleisch. Sie krallte verzweifelt nach mir und versuchte, das Armband zurückzubekommen.

      Ich schlug ihr mit dem Messer auf den Kopf, und sie fiel zu Boden.

      Jetzt war meine Aufmerksamkeit bei Ollie, der auf die Tür starrte, ohne auf seine Umgebung zu achten. Ich stand auf und hielt das Messer und das Armband fest umklammert.

      Ich musste ihn außer Gefecht setzen. Doch als ich zu ihm lief, stolperte ich über meine eigenen Füße und vor mir wurde alles dunkel und verschwommen. Der Blutverlust war offensichtlich zu viel. Ollie packte das Handgelenk meiner Hand, die das Messer hielt, und drückte seinen Daumen auf meinen. Die Waffe fiel zu Boden. Er drehte mich herum, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, und drückte das Messer an meine Kehle.

      Sein Atem ging stoßweise, und etwas Großes schlug von außen gegen die Hütte. Nach einem weiteren dumpfen Schlag krachte die Wand zusammen und ein Drache erschien in den Trümmern.

      Egan war hier.

      Ich blickte auf seine gigantische Gestalt. Er war so groß wie die Hütte selbst und hatte dunkelolivgrüne Schuppen. Seine goldenen Augen leuchteten so hell wie die Sonne und waren auf Ollie und das Messer an meinem Hals gerichtet.

      Er warf den Kopf zurück und brüllte. Flammen peitschten aus seinem Mund.

      Man musste kein Drache sein, um die Botschaft zu verstehen: Lass sie sofort gehen.

      „Ich kann nicht.“ Ollies Hand zitterte, während er das Messer tiefer in meinen Hals bohrte.

      Ich fühlte mich angenehm taub und sackte gegen Ollies Brust. Mein Körper wurde schwer, und es war kaum möglich, mich aufrecht zu halten. Es kostete mich meine gesamte Kraft, meine Augen offenzuhalten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.

      Der Drache machte mehrere bedrohliche Schritte auf uns zu, öffnete sein Maul und enthüllte seine scharfen, gezackten Zähne. Ich hole dich hier raus. Er zischte und blies heißen Rauch in unsere Richtung.

      „Töte sie jtzt!“, schrie Vera. „Mch schon!“ Ihre Stimme klang wild und verrückt, während sie zu uns rannte.

      Ollie bohrte das Messer tiefer hinein. Das war das Ende.

      Tränen brannten in meinen Augen und die wichtigsten Worte, die ich je gesagt hatte, gingen mir durch den Kopf. Ich liebe dich.

      

      Um zu erfahren, wie die Geschichte von Jade und Egan weitergeht, klicke hier, um Drachenerbe zu bestellen.
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        Hat Ihnen dieses Buch gefallen?

      

        

      
        Bitte hinterlassen Sie eine Rezension auf Amazon hier.

      

        

      
        Tragen Sie sich in Jen's Newsletter ein, um exklusive Inhalte zu erhalten, an Gewinnspielen teilzunehmen und kostenlose Bücher und Leseproben zu erhalten.

      

        

      
        Melden Sie sich hier für Jen's Newsletter an.

      

        

      
        Folgen Sie Jen L. Grey auf Facebook hier.
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      Lesen war schon immer eines meiner liebsten Hobbys, schon als kleines Mädchen. Als Kleinkind haben mir meine Eltern immer wieder Geschichten vorgelesen. Ich hörte sie so oft, dass ich die Bücher auswendig kannte und die Geschichte Wort für Wort aufsagen konnte.

      Zu meinen Lieblingsgenres gehören Fantasy, Paranormales und zeitgenössische Liebesromane. Deshalb schreibe ich natürlich auch am liebsten darüber.

      Ich habe einen Mann, zwei kleine Töchter und einen Mini Australian Shepherd. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Tennessee gelebt und liebe diesen Staat.

      Ich bin extrem koffeinsüchtig und trinke für mein Leben gerne Kaffee und Lattes.

      Ich freue mich sehr, wenn du auf meiner Seite vorbeischaust. Du kannst mich gerne kontaktieren.

      E-Mail: authorjenlgrey@gmail.com

      www.jenlgrey.com
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